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				Ihren ersten Roman »Von wegen Liebe« schrieb Kody Keplinger mit 17, als sie selbst noch auf die Highschool ging. Sie sagt darüber: »In der Schule hab ich mich immer als das ›hässliche Mädchen‹ gefühlt. Als dann zum ersten Mal der Ausdruck DUFF (die unattraktive fette Freundin) fiel, wusste ich sofort, was damit gemeint war – jemand wie ich. Die Idee, ein Buch darüber zu schreiben, war erst nur als Witz gedacht. Aber als ich begriff, dass meine Freundinnen sich genauso fühlten, war mir klar, ich muss diese Geschichte schreiben.« Inzwischen geht die junge Autorin in New York aufs College und hat bereits einen weiteren Roman geschrieben.
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				EINS

				Es war echt immer dasselbe.

				Casey und Jess wackelten mit ihren Hintern wie Tänzerinnen in einem Hip-Hop-Video und machten sich wieder einmal total lächerlich. Aber ich vermute mal, dass Typen auf so was stehen. Ganz ehrlich, ich spürte förmlich, wie mein IQ sank, als ich mich zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Abend fragte, warum ich mich schon wieder von ihnen hatte hierherschleppen lassen.

				Jedes Mal wenn wir ins The Nest gingen, lief alles gleich ab. Casey und Jessica mutierten zu Tanz- und Flirtmaschinen, zogen die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens in Sichtweite auf sich und wurden irgendwann von ihrer fürsorglichen besten Freundin – nämlich mir – aus dem Laden gezerrt, bevor irgendeiner der geilen Jungböcke die Situation ausnutzen konnte. Aber bis es so weit war, hockte ich den ganzen Abend an der Theke und unterhielt mich mit Joe, dem dreißigjährigen Barkeeper, über »die Probleme mit der heutigen Jugend«.

				Wahrscheinlich wäre Joe beleidigt gewesen, wenn ich ihm gesagt hätte, dass eines der größten besagten Probleme dieser verfluchte Laden war. Das Nest war früher eine echte Bar gewesen und vor etwa drei Jahren zu einer Art Jugendtreff geworden. Die altersschwache Theke in Eichenoptik gab es immer noch, aber Joe schenkte ausschließlich Softdrinks aus, während die Kids die Tanzfläche bevölkerten oder den Konzerten lauschten, die hier regelmäßig stattfanden. Es gab einen einfachen Grund, warum ich diesen Ort hasste: Er brachte meine sonst eigentlich ganz vernünftigen Freundinnen dazu, sich wie Idiotinnen aufzuführen. Zu ihrer Verteidigung muss allerdings festgehalten werden, dass sie damit nicht die Einzigen waren. Die halbe Hamilton Highschool kam am Wochenende hier zusammen, und ausnahmslos jeder hatte ein Stück seiner Würde verloren, wenn er den Club Stunden später wieder verließ.

				Jetzt mal im Ernst – was war so toll daran, Woche für Woche zu denselben monotonen Techno-Beats zu tanzen? Oder sich von einem der schwitzenden Footballspieler mit Testosteron-Überschuss anmachen zu lassen? Als ob auch nur der Hauch einer Chance bestand, eine tiefschürfende Unterhaltung über Politik zu führen oder über die Welt und das Leben zu philosophieren, während man sich Hüfte an Hüfte aneinander rieb. Großer Gott.

				Casey kletterte auf den Barhocker neben mir. »Also echt, B. Statt hier rumzusitzen, solltest du lieber mit uns tanzen!«, sagte sie, vom vielen Hinternwackeln ganz außer Atem. »Das macht so viel Spaß.«

				»Sicher«, murmelte ich.

				»Oh! Mein! Gott!« Jess setzte sich mit wippendem honigblonden Pferdeschwanz auf meine andere Seite. »Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gesehen? Harrison Carlyle hat mich gerade angeflirtet! Habt ihr das gesehen? Ohmeingott!«

				Casey verdrehte die Augen. »Er hat dich gefragt, wo du deine Schuhe herhast, Jess. Der Typ ist so was von schwul.«

				»Er ist zu süß, um schwul zu sein.«

				Casey ignorierte den Einwurf und strich sich eine nicht vorhandene weizenblonde Haarsträhne hinters Ohr – eine Angewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, bevor sie sich einen Pixie Cut hatte schneiden lassen. »Komm mit uns tanzen, B. Schließlich sind wir hier, um zusammen Spaß zu haben – was nicht heißen soll, dass man mit Joe keinen Spaß haben kann.« Sie zwinkerte dem Barkeeper zu, wahrscheinlich in der Hoffnung auf ein paar Gratisdrinks. »Aber als unsere Freundin ist es quasi deine Pflicht, dich mit uns zu amüsieren. Ist doch so, Jess, oder?«

				»Absolut«, stimmte Jess zu, während sie nach Harrison Carlyle schielte, der in einer der Sitzecken auf der anderen Seite des Raums saß. Dann stutzte sie kurz und wandte sich wieder uns zu. »Moment – was hast du gesagt? Ich hab grade nicht zugehört.«

				»Wir wollen doch nur, dass es dir gut geht, B«, fuhr Casey fort. »Und du machst nicht gerade den Eindruck, als hättest du den Spaß deines Lebens.«

				»Mir geht’s bestens«, log ich. »Wirklich, ich hab einen super Abend. Ihr wisst doch, dass ich nicht tanzen kann. Ich würde euch nur im Weg rumstehen. Na los … schwingt euch wieder auf die Tanzfläche. Ich bleibe lieber hier sitzen.«

				Casey musterte mich mit zusammengekniffenen haselnussbraunen Augen. »Bist du sicher?«

				»Ganz sicher.«

				Sie runzelte skeptisch die Stirn, zuckte aber einen Moment später mit den Achseln und zog Jess am Handgelenk hinter sich her. »Nicht so schnell, Case!«, kreischte Jess. »Du kugelst mir noch den Arm aus!« Dann steuerten sie lachend im Takt der Techno-Beats die Mitte der Tanzfläche an.

				»Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass du schlecht drauf bist?«, fragte Joe und schob mir eine Cherry Coke über den Tresen zu.

				»Weil ich nicht schlecht drauf bin.«

				»Weil du eine Lügnerin bist, und eine ganz miserable dazu«, entgegnete er, bevor am anderen Ende der Bar eine Horde Neuntklässler anfing, lautstark Nachschub zu fordern.

				Ich nippte an meiner Cherry Coke und warf einen Blick auf die Uhr über der Bar. Der Sekundenzeiger schien erstarrt zu sein, und ich betete, dass das Scheißding kaputt war. Vor elf konnte ich Casey und Jess nicht damit kommen, nach Hause zu fahren, wenn ich nicht als Partymuffel abgestempelt werden wollte. Aber wenn ich der Uhr da oben glauben sollte, war es noch nicht einmal neun, dabei spürte ich jetzt schon, dass eine von Techno und zuckendem Stroboskoplicht verursachte Migräne im Anmarsch war. Beweg dich, Sekundenzeiger! Mach schon!

				»Hi.«

				Ich verdrehte die Augen und warf dem unwillkommenen Eindringling in meine selbst gewählte Einsamkeit einen finsteren Seitenblick zu. Das passierte schon mal ab und zu – irgendein Typ, in der Regel breit oder üblen Körpergeruch verströmend, gern auch beides, setzte sich neben mich und startete einen halbherzigen Versuch, sich mit mir zu unterhalten. Diesen Jungs mangelte es eindeutig an Beobachtungsgabe, denn der Ausdruck auf meinem Gesicht teilte ziemlich unmissverständlich mit, dass ich absolut nicht in der Stimmung war, mich anmachen zu lassen.

				Erstaunlicherweise stank der Typ, der sich neben mich gesetzt hatte, weder nach Gras noch nach Achselschweiß. Tatsächlich hätte der Duft, der plötzlich in der Luft lag, ein teures Aftershave sein können. Aber mein Blick wurde nur noch finsterer, als mir klar wurde, zu wem der Duft gehörte. Einer von der benebelten Kifferfraktion wäre mir lieber gewesen.

				Leider war es Wesley Rush.

				»Was willst du?« Ich sah keinen Grund, höflich zu sein.

				»Immer ein freundliches Wort auf den Lippen«, gab Wesley zurück. »Wenn du’s genau wissen willst – ich möchte mich mit dir unterhalten.«

				»Tja, Pech für dich. Mein Gesprächsbedarf ist für heute Abend gedeckt.« Ich saugte geräuschvoll an meinem Strohhalm und hoffte, er würde den nicht besonders subtilen Hinweis, die Kurve zu kratzen, verstehen. Von wegen. Ich spürte, wie seine dunkelgrauen Augen mich von oben bis unten abtasteten. Er schaffte es noch nicht mal, so zu tun, als würde er mir ins Gesicht schauen. Ekelhaft!

				»Hey«, sagte Wesley mit neckendem Unterton. »Jetzt sei doch nicht so abweisend.«

				»Lass mich in Ruhe«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Verschwinde und lass deinen Charme bei irgendeinem Flittchen mit nicht vorhandenem Selbstwertgefühl spielen. Bei mir zieht die Nummer nämlich nicht.«

				»Für Flittchen interessiere ich mich ehrlich gesagt nicht«, gab er zurück. »Sind nicht so mein Ding.«

				Ich schnaubte verächtlich. »Jedes Mädchen, das dich nicht abblitzen lässt, ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein Flittchen, Wesley. Niemand mit Geschmack, Klasse oder Selbstachtung würde jemals irgendetwas an dir finden.«

				Okay. Das war ein winziges bisschen gelogen.

				Wesley Rush war der widerlichste Aufreißer, der jemals den Fuß über die Schwelle der Hamilton High gesetzt hatte … aber er sah ziemlich umwerfend aus. Wenn er stumm gewesen wäre … und wenn man ihm die Hände abgehackt hätte … dann wäre er vielleicht – aber auch nur vielleicht – ganz akzeptabel gewesen. Aber so war er ein echter Scheißkerl. Ein dauergeiler Scheißkerl.

				»Und du besitzt Geschmack, Klasse und Selbstachtung, ja?«, fragte er grinsend.

				»Richtig.«

				»Was für eine Schande.«

				»Versuchst du etwa, mit mir zu flirten?«, sagte ich. »Denn falls ja, scheiterst du gerade grandios.«

				Wesley lachte. »Ich scheitere nie beim Flirten.« Er fuhr sich durch seine gelockten dunklen Haare und rückte sein arrogantes Grinsen zurecht. »Ich bin nur nett. Versuche mich angeregt mit dir zu unterhalten, verstehst du.«

				»Sorry, kein Interesse.« Ich drehte mich weg und nahm noch einen Schluck von meiner Cherry Coke. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Nicht einen Millimeter. »Du kannst jetzt gehen«, sagte ich mit Nachdruck.

				Wesley seufzte. »Okay. So kommen wir nicht weiter, also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ehrlich zu dir zu sein. Eins muss ich dir lassen: Du bist schlagfertiger und dickköpfiger als die meisten Mädchen, mit denen ich mich unterhalte. Aber ich wollte nicht nur geistreiche Konversation mit dir betreiben.« Sein Blick wanderte zur Tanzfläche. »Genauer gesagt brauche ich deine Hilfe. Wie du vermutlich selbst nur allzu gut weißt, sind deine Freundinnen extrem heiß. Tja, und du, Süße, du bist eine DUFF.«

				»Muss man das Wort kennen?«

				»Es ist die Abkürzung für Die Unattraktive Fette Freundin«, klärte er mich auf. »Nichts für ungut, aber genau das bist du.«

				»Ich bin nicht die …!«

				»Hey, jetzt reg dich nicht gleich auf. Du bist kein Monster oder so, aber im Vergleich …« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Denk mal drüber nach. Warum schleppen sie dich hierher, wenn du gar nicht tanzt?«

				Er hatte tatsächlich die Frechheit, mein Knie zu tätscheln, als wollte er mich trösten. Ich rückte energisch von ihm ab und statt des Knietätschelns strich er sich mit einer lässigen Bewegung eine Haarsträhne aus der Stirn.

				»Wie schon gesagt«, fuhr er fort, »hast du echt heiße Freundinnen … megaheiße Freundinnen.« Er machte eine Pause und beobachtete einen Moment lang das Geschehen auf der Tanzfläche, bevor er mich wieder ansah. »Jedenfalls, die Sache ist die: Wissenschaftler haben bewiesen, dass jeder Freundeskreis eine Schwachstelle hat, und die heißt DUFF. Und Mädchen springen auf Typen an, die sich gut mit ihrer DUFF verstehen.«

				»Dürfen Cracksüchtige sich jetzt schon Wissenschaftler nennen? Das ist mir neu.«

				»Warum denn gleich so bitter?«, sagte er. »Ich meine ja nur, dass Mädchen – wie zum Beispiel deine Freundinnen – es sexy finden, wenn ein Typ seine sensible Seite zeigt und einen guten Draht zu ihrer DUFF hat. Wenn ich mich jetzt also mit dir unterhalte, verdoppelt das meine Chancen, heute Abend noch zum Zug zu kommen. Es würde auch schon reichen, wenn du nur so tust, als würdest du angeregt mit mir plaudern. Bitte.«

				Eine Weile starrte ich ihn einfach nur fassungslos an. Der äußere Schein trog tatsächlich. Wesley Rush hatte vielleicht den Körper eines griechischen Gottes, aber seine Seele war so schwarz und leer wie das Innere meines Kleiderschranks. Was für ein Mistkerl!

				Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt ich vom Barhocker und schüttete dabei den Inhalt meines Glases in Wesleys Richtung. Die Cherry Coke ergoss sich über ihn und verteilte sich auf seinem teuer aussehenden weißen Poloshirt. Dunkelrote Tropfen glitzerten auf seinen Wangen und seinen braunen Haaren. Ein wütender Ausdruck trat auf sein Gesicht und sein wie in Stein gemeißelter Kiefer begann heftig zu mahlen.

				»Wofür war das, bitte schön?«, knurrte er und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

				»Was glaubst du denn?«, knurrte ich zurück und stemmte die Fäuste in die Seiten.

				»Ehrlich gesagt hab ich nicht die geringste Ahnung, Duffy.«

				Ich spürte, wie ich vor Wut rot wurde. »Wenn du dir einbildest, ich würde zulassen, dass eine meiner Freundinnen mit dir zusammen diesen Laden verlässt, Wesley Rush, dann hast du dich aber so was von geschnitten«, fauchte ich. »Du bist ein widerliches, oberflächliches Arschloch, das alles flachlegt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, und ich hoffe, dass die Cola sich für immer in dein Spießershirt frisst.« Kurz bevor ich davonstolzierte, warf ich einen letzten Blick über die Schulter und fügte hinzu: »Und mein Name ist nicht Duffy, sondern Bianca. Was dir bekannt ist, seit wir in der Middle School den gleichen Klassenlehrer hatten, du selbstverliebtes Stück Scheiße.«

				Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, und war zum ersten Mal dankbar für den ohrenbetäubenden Techno-Sound, der aus den Boxen dröhnte. Niemand außer Joe hatte den kleinen Zwischenfall mitbekommen und er hatte die ganze Sache wahrscheinlich eher witzig gefunden. Ich bahnte mir einen Weg über die brechend volle Tanzfläche, um nach Casey und Jess zu suchen. Als ich sie gefunden hatte, packte ich sie an den Ellbogen und zog sie Richtung Ausgang.

				»Hey!«, protestierte Jess.

				»Was ist denn los?«, wollte Casey wissen.

				»Wir verlassen diesen verdammten Laden«, sagte ich und zerrte ihre widerwilligen Körper hinter mir her. »Ich erkläre es euch im Auto. Ich halte es keine Sekunde länger in diesem Drecksloch aus.«

				»Ich will mich aber vorher noch kurz von Harrison verabschieden!« Jess versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.

				»Herrgott noch mal!« Ich verrenkte mir schmerzhaft den Hals, als ich mich zu ihr umdrehte. »Er ist schwul, Jess! Du hast keine Chance, also gib’s endlich auf. Ich muss hier raus. Bitte.«

				Ich zog sie auf den Parkplatz, wo uns die klirrend kalte Januarluft praktisch die Haut von den Wangen schälte. Casey und Jessica kuschelten sich eng an mich. Wahrscheinlich hatten sie festgestellt, dass ihre sexy Outfits nicht dazu taugten, dem eisigen Wind standzuhalten. Dicht aneinandergedrängt liefen wir zu meinem Wagen und lösten uns erst voneinander, als wir die Stoßstange erreicht hatten, von wo aus ich die Türen entriegelte, damit wir ohne Verzögerung in meinen nur unwesentlich wärmeren Saturn steigen konnten.

				Casey kauerte sich zähneklappernd auf dem Beifahrersitz zusammen. »Wieso willst du denn schon gehen? Es ist doch erst, keine Ahnung, Viertel nach neun.«

				Jess wickelte sich auf der Rückbank in eine alte Decke (die ich immer dabeihatte, weil die verdammte Heizung meistens streikte) und zog einen Flunsch.

				»Ich hab mich mit jemandem gestritten«, erklärte ich, während ich unnötig heftig den Schlüssel ins Zündschloss rammte. »Dann hab ich ihm meine Cola über den Kopf geschüttet und bin gegangen, weil ich nicht scharf drauf war, seine Antwort abzuwarten.«

				»Und wer war das?«, fragte Casey.

				Mir hatte vor der Frage gegraut, weil ich die Reaktion darauf schon kannte. »Wesley Rush.«

				Wie erwartet löste die Antwort zwei schmachtende Seufzer aus.

				»Oh bitte«, sagte ich genervt. »Der Typ ist eine männliche Nutte. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er schläft mit allem, was sich bewegt, und sein Hirn sitzt zwischen seinen Beinen – was bedeutet, dass es mikroskopisch klein ist.«

				»Das bezweifle ich.« Casey seufzte erneut. »Gott, B, außer dir gibt es niemanden, der an Wesley Rush irgendetwas auszusetzen hat.«

				Ich warf ihr einen bösen Blick zu, als ich den Kopf nach hinten drehte, um aus der Parklücke zu stoßen. »Er ist ein Arschloch.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Jess. »Jeanine hat erzählt, dass sie sich neulich auf einer Party mit ihm unterhalten hat. Sie war mit Vikki und Angela da, und sie meinte, er kam einfach irgendwann angeschlendert, hat sich neben sie gesetzt und total nett mit ihr geredet.«

				Das überraschte mich nicht. Jeanine war definitiv eine DUFF, wenn sie mit Angela und Vikki ausging. Ich fragte mich, welche von beiden Wesley an dem Abend abgeschleppt hatte.

				»Er ist echt süß«, sagte Casey. »Du kannst es nur nicht zugeben, weil du sonst deinen Ruf als Zynikerin aufs Spiel setzen würdest.« Sie sah mich liebevoll lächelnd von der Seite an. »Aber jetzt erzähl doch mal, was hat er denn gemacht, dass du ihm deine Cola über den Kopf geschüttet hast?« Immerhin war sie jetzt zur Abwechslung mal um mich besorgt. Wurde auch langsam Zeit. »Hat er irgendwas Blödes zu dir gesagt, B?«

				»Nein«, log ich. »Er hat mich nur total auf die Palme gebracht.«

				DUFF.

				Das Wort hallte durch meinen Kopf, während ich eine Spur zu schnell die Fifth Street entlangfuhr. Ich brachte es nicht über mich, meinen Freundinnen von dem wunderbaren neuen Kosenamen zu erzählen, der gerade meinem Wortschatz hinzugefügt worden war, aber als ich mich kurz im Rückspiegel betrachtete, dachte ich unwillkürlich, dass Wesley mit seiner Einschätzung womöglich recht hatte. Jess mit ihrer perfekten Sanduhrfigur und ihren warmen leuchtend braunen Augen, Casey mit ihrer makellosen Haut und ihren ellenlangen Beinen … Dem Vergleich mit ihnen konnte ich einfach nicht standhalten.

				»Also ich würde sagen, da es noch so früh ist, gehen wir noch irgendwo anders hin«, schlug Casey vor. »Draußen in Oak Hill soll eine große Studentenparty stattfinden. Angela hat mir heute Morgen davon erzählt. Na, wie sieht’s aus?«

				»Cool! Ich bin dabei!« Jess erwachte unter ihrer Decke zu neuem Leben. »Wie der Name schon sagt, gibt’s auf Studentenpartys immer jede Menge Studenten. Das klingt doch nach einem Haufen Spaß, B, oder?«

				Ich stöhnte. »Nein. Nicht wirklich.«

				»Ach, komm schon.« Casey griff nach meiner Hand und drückte sie. »Tanzen ist für diesen Abend gestrichen, okay? Und weil du offensichtlich was gegen heiße Typen hast, versprechen Jess und ich, dir jeden vom Leib zu halten, der es wagt, in deine Nähe zu kommen«, versuchte sie mir ein Lächeln zu entlocken.

				»Ich hab nicht das Geringste gegen heiße Typen«, brummte ich. »Nur gegen den einen.« Einen Moment später bog ich seufzend auf den Zubringer Richtung Oak Hill. »Okay, ihr habt gewonnen. Aber danach kauft ihr mir ein Eis. Ich will mindestens zwei Kugeln.«

				»Abgemacht!«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Es gibt nichts Friedvolleres als die Stille einer Samstagnacht – oder eines sehr frühen Sonntagmorgens. Dads gedämpftes Schnarchen grollte leise vom anderen Ende des Flurs, aber der Rest des Hauses war in vollkommenes Schweigen gehüllt, als ich um kurz nach eins durch die Tür schlich. Vielleicht war ich von den wummernden Bässen auf der Party in Oak Hill auch nur taub geworden. Aber ehrlich gesagt beunruhigte mich die Vorstellung, mein Gehör verloren zu haben, nicht besonders. Wenn es bedeutete, dass ich nie wieder Techno hören musste – umso besser.

				Ich drückte leise die Eingangstür hinter mir zu und schlich durch den Flur. Auf der Kommode entdeckte ich eine Postkarte von Mom. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, von wo sie abgeschickt worden war – was weiß ich, in welcher Stadt sie gerade steckte –, oder sie zu lesen. Ich war einfach zu müde, und sie würde morgen auch noch da liegen, also schleppte ich mich stattdessen die Stufen zu meinem Zimmer hoch.

				Ein Gähnen unterdrückend hängte ich meinen Mantel über die Lehne des Schreibtischstuhls und ging zu meinem Bett. Während ich meine Converse auszog und quer durchs Zimmer kickte, begannen die Kopfschmerzen allmählich nachzulassen. Dafür nötigte mich meine Zwangsneurose, den Berg sauberer Wäsche am Fußende meines Betts zusammenzufalten. Ich konnte zwar kaum noch die Augen offen halten, aber vorher würde ich sowieso nicht schlafen können.

				Konzentriert legte ich jedes einzelne Kleidungsstück mit peinlicher Genauigkeit zusammen, bevor ich T-Shirts, Jeans und Unterwäsche fein säuberlich voneinander getrennt auf dem Boden stapelte. Es beruhigte mich irgendwie, alles ordentlich glatt zu streichen und zu falten. Während ich perfekte kleine Stapel machte, ordneten sich meine Gedanken, mein Körper entspannte sich und meine von der dröhnenden Musik und den fiesen, sexbesessenen Bonzensöhnchen ausgelöste schlechte Laune besserte sich zusehends. Mit jeder geglätteten Knitterfalte erlebte ich eine kleine Wiedergeburt.

				Als ich fertig war, stand ich auf und ließ die Stapel auf dem Boden liegen. Ich zog meine nach Party müffelnden Sachen aus und warf sie in den Wäschekorb neben meinem Kleiderschrank. Duschen konnte ich auch morgen noch.

				Bevor ich unter die Decke kroch, warf ich einen Blick in den Ganzkörperspiegel auf der anderen Seite des Zimmers. Ich betrachtete mich mit neuen Augen, mit neuer Erkenntnis. Unzähmbare, wellige kastanienbraune Haare. Eine lange Nase. Kräftige Schenkel. Winzig kleine Brüste. Jep. Definitiv der Stoff, aus dem DUFFs gemacht sind. Wieso war mir das nicht schon längst klar gewesen?

				Ich meine, ich habe mich nie für umwerfend hübsch gehalten, und man musste schon blind sein, um nicht zu sehen, dass Casey und Jess, beide superschlank und blond, wunderschön waren. Aber trotzdem. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass ich in unserem Trio die Rolle des hässlichen Entleins hatte. Dank Wesley Rush war dieser Irrtum jetzt aufgeklärt.

				Manchmal ist es besser, ahnungslos zu sein.

				Ich zog mir die Decke bis unters Kinn, um meinen nackten Körper vor der Schonungslosigkeit des Spiegels zu verstecken. Wesley war der lebende Beweis dafür, dass äußere Schönheit nichts mit inneren Werten zu tun hatte. Warum hatten seine Worte mich dann getroffen? Ich war intelligent. Ich war ein guter Mensch. Wen interessierte es also, dass ich eine DUFF war? Wäre ich attraktiv gewesen, hätte ich ständig Annäherungsversuche von Typen wie Wesley abwehren müssen. Allein die Vorstellung! Demnach hatte es auch Vorteile, eine DUFF, sprich unattraktiv zu sein, oder?

				Zur Hölle mit Wesley Rush! Da machte ich mir doch tatsächlich Gedanken über so einen total bescheuerten, sinnlosen, oberflächlichen Mist.

				Ich schloss die Augen. Wenn ich morgen aufwachte, würde ich nicht mehr daran denken. Ich würde nie wieder über DUFFs nachdenken.

				• • •

				Sonntage waren fantastisch – nett, ruhig, von andauernder Hochstimmung. Obwohl es immer ziemlich ruhig war, wenn Mom nicht da war. Wenn sie zu Hause war, lief ständig Musik, es wurde dauernd gelacht, und das Chaos regierte. Aber die meiste Zeit war sie weg und dann herrschte beinahe vollkommene Stille. Wie ich war Dad lieber für sich. Entweder er war in seine Arbeit vergraben oder er schaute fern. Kurz: Im Haus der Pipers ging es ziemlich leise zu.

				Und nach einer Nacht, in der ich gezwungen gewesen war, ohrenbetäubenden Club- und Partylärm über mich ergehen zu lassen, war ein ruhiges Haus der Inbegriff von Perfektion.

				Aber Montage waren zum Kotzen.

				Jeder Montag war zum Kotzen, keine Frage, aber dieser Montag war von der allerübelsten Sorte. Es fing schon damit an, dass Jess in der ersten Stunde mit verheulten, wimperntuscheverschmierten Augen in den Spanischkurs kam.

				»Was ist passiert, Jess?«, fragte ich.

				Ich wurde immer total panisch, wenn Jess, was nur extrem selten der Fall war, mal nicht strahlend und gut gelaunt war. Sonst kicherte und plapperte sie in einem fort und konnte keine Minute stillhalten. Deswegen erschrak ich auch jetzt wieder fast zu Tode, als ich sah, wie fertig sie war.

				Jess schüttelte unglücklich den Kopf und sank wie ein Häufchen Elend auf ihren Stuhl. »Nichts, alles okay … Aber … ich darf nicht zum Basketball-Homecoming!« Frische Tränen strömten aus ihren großen rehbraunen Augen. »Mom hat’s mir verboten.«

				Das war alles? Ich bekam fast einen Herzinfarkt vor Sorge, und das nur, weil sie nicht auf die Homecoming-Party durfte?

				»Warum nicht?«, fragte ich, nach wie vor um Mitgefühl ringend.

				»Ich hab Hausarrest«, schniefte Jess. »Als Mom heute Morgen in mein Zimmer kam, hat sie die Chemiearbeit auf dem Schreibtisch entdeckt und gesehen, dass ich eine Fünf geschrieben habe. Sie ist völlig ausgeflippt. Das ist so ungerecht! Dabei ist Basketball-Homecoming meine absolute Lieblingsparty … nach dem Abschlussball, dem Sadie Hawkins Day und Football-Homecoming.«

				Ich grinste ihr zu. »Wow, wie viele Lieblingspartys stehen noch auf deiner Liste?«

				Sie antwortete nicht. Geschweige denn, dass ich ihr auch nur ein winziges Lächeln abgerungen hätte.

				»Tut mir leid, Jess. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich ist … aber ich gehe auch nicht.« Ich verkniff es mir, hinzuzufügen, dass diese ganzen Schulpartys in meinen Augen entwürdigend und nichts weiter als Zeit- und Geldverschwendung waren. Jess kannte meine Einstellung zu dem Thema, und ich glaubte nicht, dass es ihr irgendetwas gebracht hätte, wenn ich sie noch mal daran erinnert hätte. Aber ich muss zugeben, dass ich alles andere als unglücklich war, nicht die Einzige zu sein, die auf der Party fehlen würde. »Was hältst du davon: Ich komme zu dir und wir schauen die ganze Nacht DVDs. Meinst du, deine Mom erlaubt das?«

				Jess nickte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Shirts über die Augen. »Ja. Mom mag dich. Sie findet, dass du einen guten Einfluss auf mich hast. Ich glaub also nicht, dass sie was dagegen hätte. Danke, B! Meinst du, wir können uns vielleicht noch mal Abbitte anschauen? Oder hast du schon die Nase voll davon?«

				Ja, mir hingen die Liebesschnulzen, für die Jess so schwärmte, tatsächlich langsam zum Hals heraus, aber ich würde es überleben. Ich sah sie grinsend an. »Ich kann nie genug von James McAvoy bekommen. Wenn du willst, können wir sogar Geliebte Jane schauen, quasi als Double Feature.«

				Sie lachte – endlich – genau in dem Moment, als unsere hagere Spanischlehrerin den Klassenraum betrat und anfing, wie besessen die Stifte auf ihrem Tisch zu sortieren, bevor sie die Anwesenheit überprüfte. Jess blickte kurz nach vorne, und als sie anschließend wieder mich anschaute, schimmerten erneut Tränen in ihren Augen. »Weißt du, was das Schlimmste daran ist, B?«, flüsterte sie. »Ich wollte Harrison fragen, ob er mit mir hingeht. Und jetzt muss ich bis zum Abschlussball warten, bis sich wieder eine gute Gelegenheit bietet, ihn zu fragen, ob er mit mir ausgeht.«

				Wegen ihres angeschlagenen Zustands verzichtete ich, sie darauf hinzuweisen, dass Harrison nicht daran interessiert wäre, weil sie nämlich Brüste hatte – ziemlich große Brüste. Stattdessen sagte ich nur: »Ich weiß … Tut mir so leid, Jess.«

				Nachdem wir die kleine Krise überstanden hatten, verlief die Spanischstunde ohne weitere Vorkommnisse. Jess beruhigte sich allmählich, und als es gongte, war sie schon wieder ganz die Alte und lachte fröhlich über eine Geschichte, die uns Angela über ihren neuen Freund erzählte. Außerdem hatte ich in meinem letzten prueba de vocabulario eine Eins geschrieben und wusste jetzt, wie man regelmäßige Verben im Konjunktiv Präsens konjugierte. Ich hatte also ziemlich gute Laune, als Jess, Angela und ich aus dem Klassenzimmer traten.

				»Und er hat einen Job auf dem Campus«, sagte Angela, während wir den vollen Flur entlanggingen.

				»Wo studiert er denn?«, fragte ich.

				»Am Oak Hill Community College.« Sie klang ein bisschen verlegen, wahrscheinlich weil Community Colleges in den Hochschulranglisten etwas weiter unten standen, und fügte hastig hinzu: »Aber er macht dort nur sein erstes Diplom und will dann an der Uni weiterstudieren. Außerdem ist das OHCC kein schlechtes College.«

				»Überhaupt nicht. Ich will auch aufs Oak Hill«, sagte Jess. »Ich möchte nicht zu weit von zu Hause weg.«

				Jess und ich waren so grundverschieden, dass es manchmal fast schon absurd war. Was die eine unbedingt wollte, das wollte die andere mit hundertprozentiger Sicherheit auf keinen Fall. Wie auch jetzt wieder: Im Gegensatz zu ihr wollte ich so schnell wie möglich weg aus Hamilton und konnte es kaum erwarten, den Highschool-Abschluss zu machen und zum Studieren nach New York zu gehen.

				Aber die Vorstellung, so weit weg von Jess zu sein – nicht mehr täglich Zeit mir ihr zu verbringen oder ihr lustiges Geplapper über Partys und schwule Jungs zu hören –, machte mir plötzlich Angst. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich damit klarkommen würde. Sie und Casey glichen mich irgendwie aus, und ich wusste nicht, ob jemand anderes außer ihnen in der Lage wäre, meinen beißenden Zynismus zu ertragen.

				»Wir müssen uns beeilen, wenn wir es noch rechtzeitig in Chemie schaffen wollen, Jess.« Angela schüttelte sich ihren langen schwarzen Pony aus den Augen. »Du weißt, wie ätzend Mr Rollins wird, wenn man zu spät kommt.«

				Sie machten sich ins Labor auf und ich ging weiter den Flur entlang zu meinem Leistungskurs Politik. Meine Gedanken wanderten in eine Zukunft ohne meine besten Freundinnen, die für meine Stabilität sorgten. Es war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, und es machte mich ziemlich nervös. Ich wusste, dass sie mich damit aufziehen würden, aber ich würde einen Weg finden müssen, ständig mit ihnen in Kontakt zu bleiben.

				Wahrscheinlich war kurzzeitig die Verbindung zwischen meinem Sehorgan und meinem Gehirn unterbrochen, denn das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war, dass ich frontal in Wesley Rush hineinlief.

				Es war das Ende meiner guten Laune.

				Ich taumelte rückwärts und alle meine Bücher knallten auf den Boden. Wesley packte mich an den Schultern und hielt mich mit seinen riesigen Händen fest, bevor ich über meine eigenen Füße stolpern und der Länge nach hinschlagen konnte.

				»Immer hübsch langsam«, sagte er, ohne mich loszulassen.

				Er stand viel zu dicht vor mir. Ich hatte das Gefühl, eine Armee Käfer würde unter meine Haut krabbeln, und zwar genau an der Stelle, an der seine Hände mich berührten. Es schüttelte mich vor Abscheu, was er allerdings völlig falsch interpretierte.

				»Wow, Duffy«, sagte er und schaute mit einem dreisten Grinsen auf mich herunter. Er war wirklich groß, das hatte ich vergessen, als ich Freitagabend im Nest neben ihm saß. Wesley war einer der wenigen Jungs in der Schule, die größer waren als Casey – also mindestens einen Meter neunzig. Fast dreißig Zentimeter größer als ich. »Bekommst du in meiner Nähe etwa weiche Knie?«

				Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus und befreite mich aus seinem Griff, dabei war ich mir vollkommen im Klaren darüber, dass ich mich wie Alicia Silverstone in Clueless benahm, aber das war mir egal. Ich kniete mich auf den Boden, um meine Bücher einzusammeln, und hätte mich beinahe übergeben, als Wesley sich zu mir herunterbeugte und mir half. Alles klar – er spielte den barmherzigen Samariter. Wahrscheinlich hoffte er, einer der heißen Cheerleader, zum Beispiel Casey, würde zufällig vorbeikommen und ihn für den perfekten Gentleman halten. Was für ein Scheißkerl.

				»Spanisch …«, murmelte er, als er auf die Arbeitsblätter schaute, die er gerade eingesammelt hatte. »Kannst du irgendetwas Interessantes auf Spanisch sagen?«

				»El tono de su voz me da ganas de estrangularme.« Ich stand auf und streckte ungeduldig die Hand nach meinen Unterlagen aus.

				»Klingt sexy«, sagte er, richtete sich ebenfalls auf und reichte mir meine Spanisch-Mitschriften. »Was heißt das?«

				»Der Klang deiner Stimme weckt den Wunsch in mir, mich zu erhängen.«

				»Abgefahren.«

				Ohne ein weiteres Wort riss ich ihm die Blätter aus der Hand, steckte sie zwischen die Seiten eines meiner Bücher und stapfte in meinen Kurs. Nur weg von diesem hirnamputierten Weiberhelden, und zwar so schnell und so weit wie möglich. Duffy? Echt! Er wusste genau, wie ich hieß! Dieser selbstgefällige Vollidiot konnte mich einfach nicht in Ruhe lassen. Ganz zu schweigen davon, dass meine Haut an der Stelle, an der er mich berührt hatte, immer noch brannte.

				Der Politik-Leistungskurs von Mr Chaucer bestand aus nur neun Schülern, und sieben von ihnen saßen schon im Klassenraum, als ich durch die Tür kam. Mr Chaucer warf mir einen ungehaltenen Blick zu, womit er mir zweifellos zu verstehen geben wollte, dass es jeden Augenblick gongen würde. Zu spät zu kommen war in seinen Augen ein Kapitalverbrechen. Fast zu spät zu kommen stellte ein Vergehen dar. Immerhin war ich nicht die Letzte, das würde mildernde Umstände geben.

				Ich setzte mich auf meinen Platz in der hintersten Reihe, schlug mein Heft auf und betete zu Gott, dass Mr Chaucer mich wegen meiner schweren Sünde nicht zur Rede stellen würde. Meine Gebete wurden erhört und ihm und mir blieb Schlimmeres erspart.

				Der letzte Schüler eilte mit dem Gong ins Klassenzimmer. »Tut mir leid, Mr Chaucer. Ich musste noch die Flyer für die Einweihungsfeier nächste Woche aufhängen. Sie haben doch noch nicht angefangen, oder?«

				Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich aufschaute und sah, wer gerade hereingekommen war.

				Okay, ich habe nie hinterm Berg damit gehalten, dass ich Leute, die ständig über ihren »Liebsten« oder ihre »Liebste« reden, nicht ausstehen kann. Ich gebe offen zu, dass ich Mädchen, die sagen, sie würden jemanden »lieben«, noch bevor sie überhaupt mit ihm zusammen sind, verachte. Und ich mache kein Geheimnis daraus, dass die Liebe meiner Meinung nach Jahre braucht – fünf oder zehn mindestens –, um sich zu entwickeln, weshalb Highschool-Romanzen für mich das Sinnloseste auf der Welt sind. Jeder wusste, dass ich so dachte … aber keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung, dass ich, was mich selbst anging, dieser meiner Überzeugung nicht ganz treu war.

				Na ja, gut, Casey und Jess wussten es, aber das zählte nicht.

				Toby Tucker. Abgesehen von der etwas unglücklichen Alliteration seines Namens war er in jeder Hinsicht vollkommen. Er war kein vor Testosteron berstender Footballspieler. Kein Gitarre klampfender Softie. Er schrieb keine Gedichte oder trug Eyeliner. Man würde ihn also nicht als den typischen heißen Typen einstufen, aber das war eigentlich nur von Vorteil für mich, richtig? Sportskanonen, Typen, die in einer Band spielten, und Emos verschwendeten keinen zweiten Blick an – wie Wesley es taktvoll nennen würde – DUFFs. Wahrscheinlich hatte ich bei intelligenten, politisch aktiven und sozial leicht gehandicapten Typen wie Toby mehr Chancen. Oder etwa nicht?

				Von wegen.

				Toby Tucker passte perfekt zu mir. Unglücklicherweise hatte er selbst das noch nicht gemerkt. Was hauptsächlich daran lag, dass ich meine Fähigkeit verlor, zusammenhängende Sätze zu bilden, wenn er in meine Nähe kam. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre stumm oder so was. Jedenfalls sah er mich nie an oder redete mit mir, ja, er schien mich auf meinem Platz in der letzten Reihe noch nicht einmal wahrzunehmen. Für ein Mädchen, das einen so fetten Hintern hatte wie ich, fühlte ich mich ziemlich unsichtbar.

				Ich dagegen nahm Toby sehr genau wahr – seinen altmodischen, aber süßen blonden Topfschnitt und seine fast durchscheinend blasse Haut. Seine grünen Augen hinter den Gläsern seiner ovalen Brille. Dass er immer ein Jackett trug, egal, was er sonst anhatte. Und die anbetungswürdige Art, mit der er sich auf die Unterlippe biss, wenn er angestrengt über irgendetwas nachdachte. Ich war … okay, vielleicht nicht gerade verliebt, aber … ich empfand tiefe Zuneigung für Toby Tucker.

				»Aha«, brummte Mr Chaucer. »Dann halten Sie doch morgen die Uhrzeit ein bisschen besser im Auge, Mr Tucker.«

				»Versprochen, Sir.«

				Toby setzte sich eine Reihe vor mich neben Jeanine. Wie eine Stalkerin lauschte ich ihrer Unterhaltung, während Mr Chaucer anfing, irgendetwas an die Tafel zu schreiben. Normalerweise würde ich so etwas nie tun, aber aus Lie…, ich meine Zuneigung machten die Menschen die verrücktesten Dinge. So lautete zumindest die gängige Ausrede.

				»Und, wie war dein Wochenende?«, fragte Jeanine Toby durch ihre konstant verstopfte Nase.

				»Super«, sagte Toby. »Dad ist mit Nina und mir zur University of Southern Illinois gefahren. Hat total Spaß gemacht.«

				»Ist Nina deine Schwester?«, fragte Jeanine.

				»Nein, meine Freundin. Sie geht auf die Oak Hill Highschool. Hab ich dir noch nie von ihr erzählt? Jedenfalls sind wir beide angenommen worden und wollten uns mal ein bisschen dort umschauen. Ich hab mich auch noch bei ein paar anderen Unis beworben, aber wir sind schon seit anderthalb Jahren zusammen und würden ganz gern zusammen studieren, weil wir beide keine Lust auf eine Fernbeziehung haben.«

				»Wie süß!«, quietschte Jeanine. »Ich überlege, vielleicht ein paar Kurse auf dem OHCC zu belegen, bis ich weiß, auf welche Uni ich möchte.«

				Meine Haut brannte nicht mehr, dafür vollführte mein Magen jetzt Übelkeit erregende Saltos. Ich hatte das Gefühl, mich gleich zu übergeben, und musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, mir eine Hand auf den Mund zu pressen und aus dem Klassenzimmer zu stürzen. Schließlich schaffte ich es, mein Frühstück dort zu behalten, wo es hingehörte, fühlte mich aber immer noch ziemlich beschissen.

				Toby hatte eine Freundin? Seit anderthalb Jahren? Oh mein Gott! Wieso hatte ich nichts davon gewusst? Und sie wollten zusammen auf die Uni gehen? Bedeutete das etwa, dass er einer von diesen gefühlsduseligen Romantikern war, über die ich mich täglich lustig machte? Ich hatte mehr von Toby Tucker erwartet. Viel mehr. Ich hatte erwartet, dass er gegenüber Highschool-Beziehungen genauso skeptisch eingestellt war wie ich. Dass die Wahl der Universität eine wichtige Entscheidung für ihn war und nicht davon abhängig, an welcher Uni seine Freundin angenommen wurde. Ich hatte erwartet, dass er … na ja, intelligent war!

				Er interessiert sich sowieso nicht für dich, zischte eine Stimme in meinem Kopf. Sie hatte eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem nervtötenden Säuseln von Wesley Rush. Du bist eine DUFF, schon vergessen? Seine Freundin ist bestimmt viel dünner als du und hat doppelt so große Brüste.

				Es war noch nicht einmal Mittag und schon jetzt wäre ich am liebsten von einer Klippe gesprungen. Okay, das war vielleicht ein bisschen zu drastisch, aber ich wäre wirklich am liebsten sofort nach Hause gegangen und hätte mir die Decke über den Kopf gezogen. Ich wollte Toby und seine Freundin vergessen. Ich wollte Wesleys Berührung von meiner Haut waschen. Aber vor allem wollte ich das Wort DUFF aus meiner Erinnerung löschen.

				Dabei war das längst noch nicht alles, oh nein. Nach der Schule sollte es noch schlimmer kommen.

				In den Achtzehn-Uhr-Nachrichten wurde ein heftiger Schneesturm angekündigt, der in den »frühen Morgenstunden« Hamilton erreichen sollte. Wahrscheinlich hatte die Schulleitung Mitleid mit uns, weil wir bis jetzt noch keinen einzigen Schneetag gehabt hatten, anders war es nicht zu erklären, dass sie uns, noch bevor der Sturm überhaupt aufgezogen war, für den nächsten Tag schulfrei gab. Prompt rief Casey gegen halb acht an und bestand darauf, dass wir ins Nest gingen, weil wir ja morgen nicht früh aufstehen mussten.

				»Ich weiß nicht, Casey«, sagte ich. »Was, wenn auf den Straßen das Schneechaos ausbricht?« Ja, ich gebe es zu – mir wäre jeder Grund recht gewesen, um nicht ausgehen zu müssen. Mein Tag war schon mies genug gewesen. Ich wusste nicht, ob ich heute auch noch diesen Scheißladen aushalten würde.

				»Der Sturm soll erst mitten in der Nacht aufziehen, B. Bis dahin sind wir längst wieder zu Hause.«

				»Ich muss noch total viel Hausaufgaben machen.«

				»Die du erst am Mittwoch abgeben musst. Du hast also noch den kompletten Tag morgen dafür.«

				Ich seufzte. »Können du und Jess nicht ausnahmsweise mit jemand anderem fahren? Ich würde heute wirklich lieber zu Hause bleiben. Ich hatte einen echt miesen Tag, Casey.«

				»Was ist passiert?«, fragte sie sofort besorgt. So reagierte sie immer, wenn sie auch nur ansatzweise ein Problem witterte. »Du hast schon beim Mittagessen ziemlich down gewirkt. Ist es wegen deiner Mom?«

				»Casey.«

				»Sag mir, was los ist.«

				»Nichts«, versicherte ich ihr. »Ich hatte einfach einen schlechten Tag und bin nicht in Stimmung, Party zu machen, nichts weiter, okay?«

				Am anderen Ende der Leitung entstand eine kleine Pause. »Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst, Bianca?«, kam es schließlich zurück. »Ich bin jederzeit für dich da. Es ist nicht gesund, wenn du immer alles in dich reinfrisst.«

				»Casey, mir geht’s gu…«

				»Natürlich geht’s dir gut«, unterbrach sie mich. »Ich sage ja auch nur, dass ich für dich da bin, wenn dich irgendwas bedrückt.«

				»Ich weiß«, murmelte ich. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich wegen so etwas Blödem Sorgen um mich machte. Ich hatte die schlechte Angewohnheit, alles mit mir selbst auszumachen, und Casey wusste das nur zu gut. Deswegen versuchte sie hartnäckig, mich zum Reden zu bringen, wenn sie das Gefühl hatte, dass mich etwas belastete, damit ich nicht irgendwann explodierte. Das konnte ziemlich nervig sein, aber zu wissen, dass sich jemand um einen sorgte … das war schon ein schönes Gefühl. Warum ich mich auch nicht wirklich darüber aufregen konnte. »Ich weiß, Casey. Aber mit mir ist wirklich alles okay. Es ist nur … Ich hab heute erfahren, dass Toby eine Freundin hat, und bin ein bisschen schlecht drauf deswegen. Das ist alles.«

				»Oh nein«, seufzte sie. »Das tut mir leid, B. Vielleicht wäre es besser, wenn du heute Abend nicht zu Hause bleibst, sondern mit uns ausgehst. Jess und ich könnten dich ein bisschen aufmuntern. Du weißt schon – zwei Riesenkugeln Eis und so.«

				Ich lachte leise. »Danke, aber ich glaube, ich bleibe heute wirklich lieber zu Hause.«

				Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich nach unten in die Küche, wo Dad gerade telefonierte, besser gesagt, in den Hörer schrie. Als ich in der Tür stand, dachte ich eigentlich, er würde mich bemerken und sofort die Stimme senken. Ich nahm an, dass irgendein Telefonverkäufer gerade von Mike Piper zusammengestaucht wurde, bis ich meinen Namen hörte.

				»Ist dir gar nicht klar, was du Bianca damit antust?« Dad schrie nicht, weil er wütend war, wie ich zuerst gedacht hatte, sondern seine Stimme klang eher verzweifelt. »Das ist nicht gut für ein siebzehnjähriges Mädchen. Sie braucht dich, Gina. Wir brauchen dich. Hier, bei uns.«

				Ich verzog mich lautlos ins Wohnzimmer, als ich begriff, dass er mit meiner Mutter sprach. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Von den Dingen, die er gesagt hatte. Natürlich vermisste ich Mom, und es wäre schön gewesen, wenn sie zu Hause gewesen wäre. Andererseits waren wir es gewohnt, ohne sie klarzukommen.

				Meine Mutter war Persönlichkeitstrainerin. Als ich noch klein gewesen war, hatte sie eine Art Ratgeber geschrieben, wie man sein Selbstwertgefühl stärken kann und so etwas. Er hatte sich nicht besonders gut verkauft, trotzdem bekam sie immer noch Einladungen, an Universitäten Vorträge zu halten, und veranstaltete Gruppenseminare und Workshops. Weil das Buch eher ein Flop gewesen war, war sie nicht wirklich teuer.

				Am Anfang hatte sie ausschließlich Jobs hier in der Gegend angenommen, damit sie immer nach Hause fahren konnte, nachdem sie anderen Leuten beizubringen versucht hatte, wie sie sich selbst lieben konnten. Dann, als ich zwölf war, starb meine Großmutter und Mom wurde ein bisschen depressiv. Dad schlug ihr damals vor, sich eine Auszeit zu nehmen und ein paar Wochen zu verreisen.

				Als sie zurückkam, sprudelte sie nur so vor Energie und erzählte mit leuchtenden Augen von den Orten, an denen sie gewesen war, und den Leuten, die sie kennengelernt hatte. Von da an hatte sie die Reiselust gepackt, und sie begann, Workshops und Seminare im ganzen Land abzuhalten. Aber so lange wie dieses Mal – fast zwei Monate – war sie noch nie weg gewesen, und ich wusste noch nicht mal genau, wo sie überhaupt war.

				Das war wohl auch der Grund, warum Dad so sauer auf sie war.

				»Verdammt, Gina. Wann hörst du endlich auf, dich wie ein unreifes Kind zu benehmen, und kommst nach Hause? Wann kommst du zu uns zurück … ich meine, für immer?« Als ich hörte, wie Dad bei den Worten beinahe die Stimme versagte, brach es mir fast das Herz. »Gina«, murmelte er. »Wir lieben dich, Gina. Bianca und ich, wir vermissen dich. Wir möchten, dass du nach Hause kommst.«

				Ich drückte mich an die Wand, die Dad und mich trennte, und biss mir auf die Unterlippe. Das war irgendwie ganz schön traurig. Ich meine, warum ließen sie sich verdammt noch mal nicht einfach scheiden? War ich die Einzige, die kapierte, dass es zwischen ihnen nicht mehr funktionierte? Was hatte es für einen Sinn, verheiratet zu sein, wenn Mom sowieso nie da war?

				»Gina …«, sagte mein Vater, und ich hatte das Gefühl, dass er gleich anfangen würde zu weinen. Dann hörte ich, wie er das Telefon auf die Arbeitsplatte legte. Das Gespräch war beendet.

				Ich gab ihm noch ein paar Minuten, bevor ich in die Küche ging. »Hey, Dad. Alles okay?«

				»Klar«, sagte er. Er konnte noch schlechter lügen als ich. »Alles bestens, Hummelchen. Ich habe nur gerade mit deiner Mom telefoniert und … ich soll dir einen Kuss geben und sagen, dass sie dich lieb hat.«

				»Und wo steckt sie gerade?«

				»Äh … Kalifornien«, sagte er. »Sie hält dort an einer Highschool einen Vortrag und besucht bei der Gelegenheit deine Tante Leah. Nicht schlecht, oder? Du kannst deinen Freundinnen erzählen, dass deine Mom gerade in O. C., California ist. Du magst die Serie doch, oder?«

				»Ja, schon«, sagte ich. »Aber sie wurde vor ein paar Jahren abgesetzt.«

				»Oh … tja, ich bin wohl nicht mehr so ganz auf dem Laufenden, Hummelchen.« Ich sah, wie sein Blick zur Arbeitsplatte wanderte, wo der Autoschlüssel lag. Als er merkte, dass ich ihn dabei beobachtete, schaute er hastig wieder weg, bevor ich irgendetwas sagen konnte. »Hast du heute Abend noch was vor?«

				»Na ja, ich weiß noch nicht so genau …« Ich räusperte mich, weil ich nicht wusste, wie ich meinen nächsten Satz formulieren sollte. Dad und ich machten nie besonders viele Worte um irgendwas. »Ich könnte auch zu Hause bleiben und wir schauen ein bisschen zusammen fern. Was meinst du?«

				»Unsinn, Hummelchen«, sagte er und lachte nicht wirklich überzeugend. »Triff dich mit deinen Freundinnen und amüsier dich. Ich wollte heute sowieso mal ein bisschen früher ins Bett.«

				Ich sah ihn eine Weile stumm an und hoffte, er würde es sich anders überlegen. Dad war immer furchtbar schlecht drauf, wenn er sich mit Mom gestritten hatte. Ich machte mir Sorgen um ihn, wusste aber nicht, wie ich das Thema ansprechen sollte.

				Und dann war da noch diese Angst, die in meinem Hinterkopf saß. Eigentlich war es total bescheuert, aber ich konnte nichts dagegen tun. Mein Vater war trockener Alkoholiker. Er hatte mit dem Trinken aufgehört, bevor ich geboren wurde, und seitdem keinen Tropfen mehr angerührt … Aber manchmal, wenn er wegen Mom so fertig war, dann machte mir das Angst. Angst, dass er den Autoschlüssel nehmen und sich irgendwo was zu trinken besorgen würde. Wie schon gesagt, es war bescheuert, aber so ganz wurde ich die Sorge nie los.

				Dad wandte den Blick von mir ab und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dann ging er zum Spülbecken und wusch den Teller ab, von dem er gerade Spaghetti gegessen hatte. Ich hätte ihm den Teller – sein kümmerlicher Versuch, sich abzulenken – am liebsten aus der Hand gerissen und an die Wand gepfeffert. Ich hätte ihm am liebsten gesagt, wie lächerlich die ganze Sache mit Mom war. Ich wollte, dass ihm klar wurde, was für eine Zeitverschwendung diese Auseinandersetzungen und das miese Gefühl danach waren. Ich wollte, dass er endlich zugab, dass es nicht funktionierte.

				Aber das konnte ich natürlich nicht. Ich konnte bloß »Dad …« sagen.

				Er sah mich an, schüttelte den Kopf, einen tropfenden Spüllappen in der Hand. »Mach dir einen hübschen Abend mit deinen Freundinnen«, sagte er. »Im Ernst, Kleines, du bist nur einmal jung.«

				Widerspruch war zwecklos. Es war seine Art, mir zu sagen, dass er allein sein wollte.

				»Okay«, seufzte ich. »Wenn du dir wirklich sicher bist … dann ruf ich jetzt Casey an.«

				Ich ging in mein Zimmer hoch, nahm mein Handy von der Kommode und wählte Caseys Nummer. Sie ging beim zweiten Klingeln dran.

				»Hey, Casey. Ich hab es mir anders überlegt und komme doch mit. Ähm … meinst du, es würde gehen, dass ich heute Nacht bei dir schlafe? Ich erklär dir später, warum. Ich … ich will nur heute lieber nicht zu Hause bleiben.«

				Ich faltete den Stapel Wäsche zusammen, der am Fußende meines Betts lag, aber es half nicht so wie sonst.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				»Noch mal dasselbe.« Ich schubste mein leeres Glas über den Tresen zu Joe hinüber, der es mit geübtem Griff auffing.

				»Du hast genug gehabt, Bianca.«

				Ich verdrehte die Augen. »Genug von Cherry Coke?«

				»Die kann genauso gefährlich sein wie Whiskey.« Joe stellte das Glas ins Spülbecken. »Schluss für heute. Glaub mir, morgen wirst du mir dankbar dafür sein. Ein Koffeinkater ist die Hölle, und ich weiß, wie ihr Mädchen drauf seid. Wenn du wegen dem Zeug zwei Kilo mehr auf die Waage bringst, bin am Ende ich daran Schuld.«

				»Und wenn schon.« Was machte es denn, wenn ich zunahm – ich war sowieso eine DUFF, und der einzige Typ, dem ich gern gefallen hätte, hatte eine Freundin. Ich hätte auch dreißig Kilo zunehmen können und wäre nicht schlechter dran gewesen.

				»Sorry, Bianca – Kundschaft …« Joe ging zum anderen Ende der Bar, wo Angela und ihre beste Freundin Vikki standen und etwas bestellen wollten.

				Ich trommelte mit den Fingern auf den Holztresen, in Gedanken weit weg von der Musik und den Stroboskopblitzen. Warum war ich nicht einfach bei Dad geblieben? Warum hatte ich ihn nicht dazu gebracht, mir sein Herz auszuschütten? Stattdessen hockte ich hier und stellte mir die ganze Zeit vor, wie er zu Hause saß und unglücklich war … allein.

				Aber das war nun mal die Art, wie wir Pipers mit Problemen umgingen.

				Allein.

				Warum eigentlich? Warum fraßen wir immer alles in uns hinein? Warum konnte Dad nicht zugeben, dass es zwischen ihm und Mom nicht mehr funktionierte? Warum bekam ich es nicht hin, ihn ganz direkt darauf anzusprechen?«

				»Hi, Duffy.«

				Und warum musste sich dieser Scheißkerl ausgerechnet neben mich setzen?

				»Verschwinde, Wesley«, knurrte ich, den Blick auf meine ruhelosen Finger geheftet.

				»Den Gefallen kann ich dir leider nicht tun, Duffy«, seufzte er. »Ich bin nämlich nicht der Typ, der schnell aufgibt, und ich bin fest entschlossen, mir eine deiner Freundinnen zu angeln – am liebsten die mit dem Hammervorbau.«

				»Warum redest du dann nicht einfach mit ihr, statt mir auf die Nerven zu gehen?«

				»Würde ich ja, aber Wesley Rush ist nicht hinter den Mädchen her. Sie sind hinter ihm her.« Er grinste. »Wart’s ab, Duffy, bald schon fleht sie mich auf Knien an, mit ihr zu schlafen. Und dass ich mich mit dir unterhalte, wird die Sache nur beschleunigen. Bis dahin beehre ich dich ein bisschen mit meiner Gesellschaft. Zum Glück scheinst du heute Abend nicht mit einem Getränk bewaffnet zu sein.« Er lachte, verstummte dann aber plötzlich. Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir, starrte jedoch weiter auf den Tresen. »Hey, alles in Ordnung mit dir? Sonst hast du doch immer irgendeinen fiesen Spruch auf Lager.«

				»Lass mich in Ruhe, Wesley. Ich mein’s ernst.«

				»Was ist los?«

				»Geh einfach, okay?«

				Ich brauchte dringend ein Ventil für meine innere Unruhe. Die Vorstellung, mich noch so lange zusammenreißen zu müssen, bis ich bei Casey zu Hause war, brachte mich fast um. Ich musste jetzt Dampf ablassen. Wahrscheinlich hätte es gutgetan, einfach mal eine Runde zu heulen, allerdings nicht, wenn dabei die halbe Schule zuschaute. Joe mein Leid zu klagen – oder gar dem Volltrottel neben mir – kam auch nicht infrage, und jemanden zu verprügeln würde mir nur noch mehr Probleme bescheren. Irgendwelche anderen Alternativen fielen mir nicht ein, aber ich hatte das Gefühl zu explodieren, wenn ich den Druck noch länger aushalten musste.

				Mom war in Kalifornien.

				Dad litt wie ein Hund.

				Und ich war zu feige, etwas dagegen zu unternehmen.

				»Komm schon, irgendwas macht dir doch zu schaffen.« Wesley ließ nicht locker. »Du siehst aus, als würdest du gleich anfangen zu weinen.« Er legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich zu sich um, sodass ich ihn ansehen musste. »Bianca?«

				Tja, und dann machte ich etwas total Dämliches. Meine einzige Entschuldigung dafür ist, dass ich in einer echten Notsituation war und plötzlich eine Fluchtmöglichkeit entdeckte. Ich brauchte etwas, das mich von den Problemen meiner Eltern ablenkte, und sei es nur für einen winzigen Augenblick. Die Fluchtmöglichkeit saß neben mir auf dem Barhocker, und ich verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, wie sehr ich es hinterher bereuen würde, sondern stürzte mich auf sie. Wortwörtlich.

				Ich küsste Wesley Rush.

				In der einen Sekunde lag seine Hand noch auf meiner Schulter, und seine grauen Augen waren ausnahmsweise mal auf mein Gesicht gerichtet, und in der nächsten presste ich meinen Mund auf seinen. Zügellos gaben meine Lippen sämtliche unterdrückten Gefühle weiter, was ihn in eine Art Schockstarre verfallen ließ. Aber nicht für lange. Schon einen Augenblick später schlang er die Arme um meine Hüfte und zog mich an sich. Es war, als würden unsere Münder einen erbitterten Kampf ausfechten. Ich fuhr ihm ungestüm durch die dunklen Locken, seine Fingerspitzen gruben sich in meine Taille.

				Es war besser, als jemanden zu verprügeln. Es befreite mich nicht nur von dem quälenden Druck, sondern lenkte mich auch vollkommen ab. Ich meine, es ist fast unmöglich, an seinen Vater zu denken, wenn man wild mit jemandem rumknutscht.

				Und so verstörend es auch klingt – Wesley konnte fantastisch küssen. Wir drängten uns so heftig aneinander, dass er fast von seinem Barhocker gefallen wäre. Als wollten wir in den anderen hineinkriechen und könnten es nicht ertragen, auch nur einen einzigen Quadratmillimeter Luft zwischen uns zu haben.

				Mein Kopf schaltete sich komplett aus und ich bestand nur noch aus Körper. Nichts existierte mehr außer unseren sich bekriegenden Lippen. Es war die pure Glückseligkeit! Es tat so gut, nicht zu denken!

				An nichts! Nichts … bis er es versaute.

				Bis seine Hand plötzlich auf meinem Busen lag.

				Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück und wusste wieder, wen ich da eigentlich küsste. Ich stemmte die Fäuste gegen seine Brust und stieß ihn, so fest ich konnte, von mir. Heiße Wut stieg in mir hoch und verdrängte die bange Unruhe, die ich noch vor einer Minute empfunden hatte. Noch sichtlich benommen sah Wesley mich an und ließ die Hände sinken, eine davon landete auf meinem Knie. Er wirkte überrascht – aber definitiv angenehm überrascht.

				»Wow, Duffy, das war …«

				Und dann knallte ich ihm eine. Ich knallte ihm eine, dass meine Handfläche davon brannte.

				Die Hand auf meinem Knie zuckte zu seiner Wange. »Was zum Teufel …?«, begann er verwirrt.

				»Arschloch!«, schrie ich, sprang von meinem Hocker und stürmte auf die Tanzfläche. Und auch wenn ich es vor mir selbst kaum zugeben konnte – ich war noch viel wütender auf mich als auf ihn.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				In Caseys riesigem Bett war es unglaublich warm und gemütlich. Ich hatte das Gefühl, in dem Berg von Kissen und der kuschelweichen Matratze versinken zu können und für immer dort zu leben … nur: ich konnte nicht schlafen. Ich warf mich von einer Seite auf die andere und bemühte mich, Casey dabei nicht zu wecken. Ich zählte Schäfchen. Ich versuchte es mit einer von diesen Übungen, bei denen man vom großen Zeh ausgehend langsam jeden einzelnen Körperteil entspannt. Ich stellte mir sogar vor, im Politikkurs von Mr Chaucer zu sitzen und einem seiner sterbenslangweiligen Vorträge zuzuhören.

				Ich war immer noch hellwach.

				Meine Gedanken drehten sich im Kreis, aber dieses Mal hatte es nichts mit Dad zu tun. Das hatte ich mir von der Seele reden können, nachdem Casey und ich Jess zu Hause abgesetzt hatten.

				»Ich mache mir Sorgen um Dad«, hatte ich Casey erzählt. Ich hatte damit gewartet, bis wir allein waren, weil ich wusste, dass Jess es nicht verstanden hätte. Sie kam aus einer intakten und glücklichen Familie. Casey dagegen hatte miterlebt, wie die Ehe ihrer Eltern scheiterte. »Er kapiert es einfach nicht. Dabei ist es doch total offensichtlich, dass es nicht funktioniert. Warum bringen sie es dann nicht endlich hinter sich und lassen sich scheiden, verdammt noch mal?«

				»Hör auf, so zu reden, B«, gab sie ernst zurück. »So etwas solltest du noch nicht einmal denken.«

				Ich zuckte die Achseln.

				»Die beiden kriegen das schon wieder hin, ganz bestimmt.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie, während wir zu ihr nach Hause fuhren. Es hatte noch nicht angefangen zu schneien, aber über den ansonsten sternenklaren Nachthimmel fegten dunkle Wolken. »Wenn sie nach Hause kommt, reden sie erst mal über alles, und dann haben sie Versöhnungssex …«

				»Casey! Igitt!«

				»… und alles wird wieder gut.« Sie hielt kurz inne, als ich in ihre Auffahrt bog. »Und in der Zwischenzeit bin ich für dich da. Wenn du das Bedürfnis hast zu reden – jederzeit, B, das weißt du.«

				»Ja.«

				So oder so ähnlich endete seit zwölf Jahren jeder Versuch Caseys, mich aufzurichten, wenn ein Problem in meinem Leben auftauchte. Nur dass es an diesem Abend nicht wirklich nötig gewesen wäre, denn ehrlich gesagt hatte ich kaum noch an Dad gedacht, seit wir das Nest verlassen hatten. Den Stress hatte ich abgebaut, als ich Wesley küsste.

				Und genau das raubte mir jetzt den Schlaf. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Meine Haut brannte. Meine Lippen fühlten sich fremd an. Und ich hatte immer noch den Geschmack dieses widerlichen Weiberhelden im Mund, obwohl ich mir in Caseys Badezimmer eine gefühlte Ewigkeit (nach einer halben Stunde hatte sie an die Tür geklopft und gefragt, ob alles okay sei) die Zähne geputzt hatte. Bah. Aber das Schlimmste war, ich wusste genau, dass ich mir die Sache selbst eingebrockt hatte.

				Ich hatte ihn geküsst. Ja, er hatte den Kuss erwidert und mich angegrapscht, aber was hatte ich erwartet? Wesley Rush war nicht gerade dafür bekannt, ein Gentleman zu sein. Egal was für ein mieser Scheißkerl er war, dass es überhaupt zu der Situation gekommen war, war allein meine Schuld. Und dieses Wissen machte mir echt zu schaffen.

				»Casey?«, flüsterte ich. Klar war es nicht besonders nett von mir, sie um drei Uhr morgens aus dem Schlaf zu reißen, aber schließlich war sie diejenige, die mir immer wieder Vorträge darüber hielt, nicht ständig alles in mich reinzufressen, sondern über meine Gefühle zu reden. Sie war also praktisch selbst schuld. »Hey, Casey?«

				»Hmmm?«

				»Schläfst du?«

				»Mmm-mmm.«

				»Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, schwörst du, es für dich zu behalten?«, fragte ich. »Und versprichst du, nicht auszurasten?«

				»Klar, B«, murmelte sie schlaftrunken. »Worum geht’s?«

				»Ich hab heute Abend jemanden geküsst«, sagte ich.

				»Das ist doch toll. Und jetzt versuch, wieder zu schlafen.«

				Ich holte tief Luft. »Ich habe Wesley geküsst. Wesley Rush.«

				Casey schoss im Bett hoch. »WAS?« Sie schüttelte den Kopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Okay, jetzt bin ich wach.« Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. Ihre kurzen blonden Haare standen in alle Richtungen ab. Wie schaffte sie es nur, selbst jetzt super auszusehen? »Oh! Mein! Gott! Was ist passiert? Ich dachte, du kannst den Typen nicht ausstehen?«

				»Daran hat sich nichts geändert und daran wird sich auch nichts ändern. Ich hatte bloß einen schwachen Moment, sonst hätte ich mich nie zu einer so unreifen, gedankenlosen, dummen … Dummheit hinreißen lassen.« Ich setzte mich auf und schlang die Arme um die Knie. »Ich fühle mich schmutzig.«

				»Schmutzig kann auch gut sein …«

				»Casey.«

				»Sorry, B, aber ich verstehe nicht, wo das Problem liegt«, sagte sie. »Er sieht wahnsinnig gut aus, seine Eltern haben jede Menge Kohle, und er kann mit Sicherheit traumhaft gut küssen. Kann er doch, oder? Also wenn ich mir vorstelle, was er alles mit diesen Lippen …«

				»Casey!« Ich hielt mir die Ohren zu. »Hör auf! Verstehst du denn nicht? Ich bin alles andere als stolz auf die Aktion. Ich war schlecht drauf, er saß zufällig neben mir, und da hab ich einfach … Oh Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe. Bin ich jetzt eine Schlampe?«

				»Weil du Wesley geküsst hast? Bestimmt nicht.«

				»Was soll ich denn jetzt machen, Casey?«

				»Ihn noch mal küssen?«

				Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu, bevor ich mich wieder in die Kissen zurückfallen ließ und ihr den Rücken zudrehte. »Vergiss es«, sagte ich. »Ich hätte es dir erst gar nicht erzählen sollen.«

				»Ach, B, komm schon«, sagte sie. »Versuch doch auch mal, die gute Seite zu sehen, wenigstens ein Mal. Ich meine, du hattest keinen Freund mehr seit …« Sie verstummte. Es war nicht nötig, dass sie den Namen aussprach, wir wussten beide, wen sie meinte. »Jedenfalls ist es an der Zeit, dass du aus deinem Dornröschenschlaf aufwachst. Du unterhältst dich immer nur mit Joe, wenn wir im Nest sind, und sorry, aber der ist echt viel zu alt für dich. Und jetzt, wo wir wissen, dass Toby vom Markt ist … Was ist so schlimm daran, mit Wesley zusammen zu sein?«

				»Ich bin nicht mit ihm zusammen!«, zischte ich. »Wesley Rush ist mit niemandem zusammen, er hat reine Sexbeziehungen. Ich habe ihn bloß geküsst, und das war so was von dumm … dumm, dumm, dumm! Ein Riesenfehler!«

				Casey kuschelte sich wieder auf ihre Seite des Betts. »Ehrlich gesagt wusste ich, dass nicht einmal du seinem Charme ewig widerstehen kannst.«

				»Entschuldigung?« Ich rollte herum und sah sie empört an. »Und ob ich ihm widerstehen kann, vielen Dank auch. Und soll ich dir mal was sagen? Es gibt nichts zu widerstehen. Ich finde ihn abstoßend. Und die Sache heute Abend war nichts weiter als ein Ausrutscher und wird nie wieder vorkommen.«

				»Sag niemals nie, B.«

				Und dann schlief sie einfach wieder ein und gab leise Schnorchelgeräusche von sich.

				Ich murrte noch ein paar Minuten leise vor mich hin, bevor ich ebenfalls einschlief und im Traum Casey und Wesley mit Flüchen überhäufte. Was seltsamerweise tröstlich war.

				• • •

				Dad war schon von seiner Arbeit bei Tech Plus, einem Discounter für Haushalts- und Unterhaltungselektronik, nach Hause gekommen, als ich am nächsten Nachmittag von Casey zurückkehrte und mir auf der Veranda den frischen Schnee aus den Haaren schüttelte. Der Sturm war nicht so heftig gewesen, wie der Wetterbericht vorhergesagt hatte, aber es herrschte immer noch dichtes Schneegestöber. Trotzdem kam zwischendurch immer mal wieder die Sonne heraus, sodass bis zum Abend bestimmt alles weggeschmolzen war. Ich ging ins Haus, zog meine Jacke aus und schaute zu Dad rüber, der mit einer Tasse Kaffee auf der Couch saß und im Hamilton Journal blätterte.

				Er blickte von der Zeitung auf, als er mich hereinkommen hörte. »Hey, Hummelchen«, sagte er und stellte die Tasse auf dem Couchtisch ab. »Hattest du einen netten Abend mit Casey und Jess?«

				»Ja«, sagte ich. »Und wie war’s bei der Arbeit?«

				»Stressig«, seufzte er. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute zu Weihnachten einen Laptop bekommen haben? Mit Sicherheit nicht, also reicht es, wenn ich dir sage, dass es eine Menge waren. Und weißt du, wie viele von diesen Laptops nicht richtig funktionieren?«

				»Eine Menge?«, riet ich.

				»Bingo.« Dad schüttelte den Kopf und faltete die Zeitung zusammen. »Wenn man nicht genügend Geld hat, um sich einen guten Laptop zu kaufen, sollte man so lange sparen, bis man sich einen leisten kann. Lass dir das gesagt sein, Hummelchen. Sozusagen als guter Rat fürs Leben.«

				»Ist notiert, Dad.«

				Plötzlich fragte ich mich, was gestern Abend eigentlich mit mir los gewesen war. Warum ich mir wegen offensichtlich nichts so einen Kopf gemacht hatte. Natürlich steckten er und Mom in einer Krise, aber das war bestimmt nur vorübergehend, genau wie Casey gesagt hatte. Er war nicht depressiv oder traurig und weit davon entfernt, wieder mit dem Trinken anzufangen.

				Trotzdem machte es ihm offensichtlich zu schaffen, dass Mom dieses Mal so lange fort war. Wahrscheinlich fühlte er sich in letzter Zeit ziemlich allein gelassen, was zum Teil auch meine Schuld war, weshalb ich beschloss, etwas daran zu ändern.

				»Hast du Lust, ein bisschen fernzuschauen?«, fragte ich. »Ich habe für morgen nicht viele Hausaufgaben auf und kann sie auch später noch machen.«

				»Klingt gut.« Dad nahm die Fernbedienung vom Tisch. »Gerade läuft eine Wiederholung von Perry Mason.«

				Ich verzog das Gesicht. »Wenn sonst nichts kommt …«

				»Ein Scherz, Hummelchen.« Er lachte und zappte durch die Programme. »Das würde ich dir niemals antun. Mal sehen, was sonst noch so … ah, schau mal. Auf TV Land läuft die komplette erste Staffel von Familienbande. Du hast die Serie geliebt, als du noch klein warst, und dir jede Wiederholung mit mir angeschaut. Da musst du so ungefähr vier gewesen sein.«

				»Ja, das weiß ich noch.« Ich setzte mich neben ihn auf die Couch. »Und ich wollte zu den Jungen Republikanern, weil ich Michael J. Fox damals so süß fand.«

				Dad prustete und schob seine Hornbrille auf der Nase höher. »Dazu ist es nicht gekommen. Mein Hummelchen ist jetzt eine Anhängerin der Liberalen.« Er legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich kurz an sich. Und da wusste ich, dass es genau das war, was er brauchte. Was wir vielleicht beide brauchten. Ein bisschen gemeinsame Zeit, damit sich das Haus nicht mehr so leer anfühlte. Ich liebte zwar die Stille, aber zu viel davon konnte einen auch in den Wahnsinn treiben. »Was meinst du? Sollen wir uns ein paar Folgen anschauen?«

				Ich lächelte. »Unbedingt, Dad.«

				Etwa bei der Hälfte der ersten Folge hatte ich plötzlich eine Art Aha-Erlebnis. Wenn ich schon als Kind total für Alex P. Keaton (Michael J. Fox’ Rolle als überzeugter Republikaner in Familienbande) geschwärmt hatte und zwölf Jahre später tiefe Zuneigung für Toby Tucker, Mitglied der Jungen Demokraten, empfand – hatte ich dann vielleicht eine angeborene Schwäche für Politiker? Möglicherweise war es mir bestimmt, die Frau eines Senators … oder gar die First Lady zu werden?

				Höchst unwahrscheinlich. Politiker heirateten keine DUFFs. Sie sahen einfach nicht gut genug aus auf Staatsempfängen. Außerdem war ich sowieso nicht der Typ fürs Heiraten. In mir steckte eher eine zukünftige Monica Lewinsky. Allerdings würde ich dafür sorgen, dass alle, äh, belastenden Kleidungsstücke verbrannt werden würden.

				Hey, Obama war ziemlich sexy für sein Alter. Vielleicht hätte ich ja Chancen.

				Ich biss mir auf die Unterlippe, als Dad über einen Witz in der Sitcom lachte. Wie kam es, dass ich sogar bei Familienbande an dieses Wort dachte?

				DUFF.

				Wesley und sein verfluchtes Schubladendenken ließen mir einfach keine Ruhe. Das Wort verspottete mich schon in meinen eigenen vier Wänden. Ich rutschte näher an Dad heran und versuchte, mich auf die Serie zu konzentrieren. Auf die Zeit, die wir gerade gemeinsam verbrachten. Auf alles außer Wesley und den dämlichen Stempel, den er mir aufgedrückt hatte. Ich versuchte, diesen verdammten Kuss zu vergessen und was für eine Idiotin ich gewesen war.

				Versuchte, versuchte, versuchte.

				Und scheiterte kläglich.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Als ich noch in den Kindergarten ging, hatte ich einen kleinen Klettergerüst-Unfall. Es war ein traumatisches Erlebnis. Ich hangelte gerade ungefähr auf halber Höhe mit baumelnden Beinen an einer der Streben, als meine Hände schwitzig wurden und ich abrutschte. Ich hatte das Gefühl, in einen endlos tiefen Abgrund zu fallen, bevor ich unsanft auf dem Boden landete. Die anderen Fünfjährigen lachten mich aus und zeigten mit den Fingern auf meine aufgeschürften, blutigen Knie. Alle, bis auf eine.

				Casey Blithe löste sich aus der kichernden und glotzenden Horde und lief zu mir. Sogar damals schon wusste ich, dass sie wunderschön war. Blonde Locken, haselnussbraune Augen, rosige Wangen … der Inbegriff einer perfekten Fünfjährigen. Sie hätte jeden Schönheitswettbewerb gewinnen können.

				»Hast du dir sehr wehgetan?«, fragte sie.

				»Geht schon«, sagte ich, während mir dicke, heiße Tränen über die Wangen liefen. Ich wusste nicht, ob ich weinte, weil mein Knie so wehtat oder weil die anderen mich so auslachten.

				»Aber du blutest. Komm, ich helf dir.« Sie reichte mir eine Hand und zog mich hoch. Dann drehte sie sich um und schnauzte die anderen Kinder an, die sich immer noch über mich lustig machten.

				Von da an betrachtete sie sich als meine persönliche Aufpasserin, hatte immer ein Auge auf mich und versuchte, alles Übel von mir fernzuhalten. Sie wurde meine beste Freundin.

				Das war natürlich, bevor Dinge wie Beliebtheit und DUFFs ins Spiel kamen. Aus Casey wurde eine eins fünfundachtzig große amazonengleiche, schlanke, langbeinige Schönheit und die Anführerin der Cheerleader. Und aus mir wurde … tja, das Gegenteil. Wenn man uns getrennt voneinander sah, wäre kein Mensch je auf den Gedanken gekommen, dass wir uns so nahestanden. Niemand hätte auch nur vermutet, dass die hübsche Homecoming Queen die beste Freundin des unscheinbaren Pummelchens war.

				Aber genau so war es. Sie war immer für mich da gewesen, war mit mir durch dick und dünn (ha, ha) gegangen. Und auch als mir in der neunten Klasse zum ersten – und wenn es nach mir ginge, zum einzigen – Mal das Herz gebrochen wurde, war sie mir nicht von der Seite gewichen. Obwohl sie ohne Probleme hübschere, coolere und beliebtere Freundinnen hätte haben können, hatte sie immer zu mir gehalten.

				Als sie mich also am Mittwochnachmittag fragte, ob ich sie nach dem Cheerleadertraining nach Hause fahren könnte, sagte ich, ohne lange zu überlegen, Ja. Nach allem, was sie in den letzten zwölf Jahren für mich getan hatte, war es das Mindeste, dass ich ab und zu den Chauffeur für sie spielte.

				Ich setzte mich solange in die Cafeteria und versuchte, meine Mathehausaufgaben zu machen, starrte dabei immer wieder an die in psychedelischem Blau und Orange gestrichenen Wände (der Typ, der die Schulfarben ausgesucht hatte, musste ein ernstes Drogenproblem gehabt haben) und fragte mich – wie vermutlich schon etliche Schülergenerationen vor mir –, wofür ich den Mist im wirklichen Leben eigentlich brauchte. Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. Meine Haut fing an zu kribbeln, und ich wusste sofort, wer hinter mir stand.

				Na super.

				Ich schüttelte Wesleys Hand ab, wirbelte zu ihm herum und richtete meinen Stift wie einen Wurfpfeil auf seinen Adamsapfel.

				Er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen betrachtete er mit geheucheltem Interesse den Stift und sagte: »Begrüßt du so alle Jungs, die du magst?«

				»Ich mag dich nicht.«

				»Heißt das, du liebst mich?«

				Gott, wie mich dieses eitle, selbstverliebte Geschwafel anwiderte. Bestimmt gab es eine Menge Mädchen, die das sexy fanden, aber in meinen Augen war es einfach nur total stalkermäßig. Alles an ihm schrie: »Komm schon, du willst es doch auch!« Ekelhaft.

				»Es heißt, dass ich dich hasse«, fauchte ich. »Und ich schwöre dir, wenn du dich nicht von mir fernhältst, dann zeige ich dich wegen sexueller Belästigung an.«

				»Das würde ich mir an deiner Stelle lieber zweimal überlegen.« Wesley nahm mir grinsend den Stift aus der Hand und ließ ihn durch seine Finger gleiten. »Immerhin hast du mich geküsst. So gesehen, könnte ich eigentlich dich wegen sexueller Belästigung anzeigen.«

				Ich biss die Zähne zusammen und verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass er den Kuss mehr als bereitwillig erwidert hatte. »Gib mir meinen Stift zurück«, sagte ich stattdessen eisig.

				Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht … In deiner Hand könnte er zu einer gefährlichen Waffe mutieren, so wie die Cherry Coke neulich. Interessante Getränkewahl übrigens. Ich hätte dich eher für den Sprite-Typ gehalten. Du weißt schon … einfach und schlicht.«

				Ich warf ihm einen letzten vernichtenden Blick zu und hoffte, er würde spontan in Flammen aufgehen, bevor ich meine Sachen zusammenpackte und aufstand. Leider zog er geistesgegenwärtig seinen Fuß weg, auf den ich bei meinem wütenden Abgang mit voller Absicht hatte treten wollen. Noch schlimmer: Auf halbem Weg zu Casey in die Sporthalle holte er mich ein.

				»Ach, komm schon, Duffy. Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

				»Dann haben wir definitiv nicht den gleichen Humor.«

				»Also die meisten anderen Mädchen können über meine Witze lachen«, gab Wesley achselzuckend zurück.

				»Weil sie wahrscheinlich einen so niedrigen IQ haben, dass sie aufpassen müssen, nicht darüber zu stolpern.«

				Er lachte.

				Offenbar fand er mich witzig.

				»Hey, du hast mir noch gar nicht erzählt, warum du neulich Abend so schlecht drauf warst«, sagte er. »Weil du nämlich damit beschäftigt warst, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Also – was war los?«

				»Das geht dich nichts …«, begann ich und hielt dann empört die Luft an. »Ich … Kein bisschen hab ich dir die Kleider vom Leib gerissen!« Ich fing vor Wut an zu zittern, als ich sein amüsiertes Grinsen sah. »Du verdammter Scheißkerl! Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Was willst du eigentlich von mir? Warum rennst du mir nach? Ich dachte, Wesley Rush ist nicht hinter den Mädchen her, sondern sie sind hinter ihm her.«

				»Ganz genau. Daran hat sich auch nichts geändert«, sagte er. »Ich bin bloß hier, weil ich auf meine Schwester warte. Sie schreibt bei Mr Rollins einen Test. Ich hab dich zufällig in der Cafeteria sitzen sehen und dachte …«

				»Was? Dass du noch ein bisschen mehr auf mir rumtrampeln könntest?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Noch mal zum Mitschreiben: Lass. Mich. In. Ruhe. Du machst mir das Leben schon schwer genug.«

				»Wie das?«, fragte er und klang ein bisschen überrascht.

				Ich antwortete nicht. Er sollte auf keinen Fall wissen, wie sehr es mich verletzte, dass er mir dieses DUFF-Etikett verpasst hatte. Die Genugtuung gönnte ich ihm einfach nicht.

				Ich ließ ihn stehen und stürmte Richtung Sporthalle. Dieses Mal folgte er mir nicht – zum Glück. Ich eilte in die blau-orange Halle (Gott, schon wieder diese Farben … ich spürte bereits die ersten Anzeichen hämmernder Kopfschmerzen …) und setzte mich auf einen der untersten Tribünenplätze.

				»Super Training, Mädels!«, lobte Casey auf der anderen Seite der Sporthalle ihr Team. »Okay – das nächste Basketballspiel ist am Freitag. Es wäre gut, wenn ihr bis dahin alle noch einmal die Schrittkombinationen übt, und Vikki – arbeite an deinen High Kicks. Alles klar?«

				Das Tussi-Team nickte einträchtig.

				»Cool«, sagte Casey. »Bis dahin, Leute. Go, Panthers!«

				»Go, Panthers!«, schallte es zurück, dann eilten die meisten Mädchen in den Umkleideraum, und der Rest schlenderte angeregt plaudernd zum Ausgang.

				Casey kam fröhlich auf mich zugehüpft. »Hey, B«, rief sie atemlos. »Tut mir leid, wir haben das Training ein bisschen überzogen. Ist es okay, wenn ich mich noch schnell frisch mache und umziehe, bevor wir losgehen?«

				»Klar«, brummte ich.

				Sofort trat ein besorgter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Was ist los?«

				»Nichts. Geh dich umziehen.«

				»B, ich seh doch, dass …«

				»Ich möchte nicht darüber reden.« Nachdem sie ihn das letzte Mal so verteidigt hatte, hatte ich keine Lust, noch mal mit ihr über Wesley zu reden. »Es ist alles in Ordnung, okay?«, sagte ich in sanfterem Ton. »War ein langer Tag. Mir dröhnt der Kopf.«

				Nicht wirklich überzeugt – und mit deutlich weniger Schwung als noch vor einer Minute – verschwand Casey im Umkleideraum.

				Großartig. Ich fühlte mich wie das allerletzte Miststück. Sie hatte sich nur vergewissern wollen, dass es mir gut ging, und ich hatte sie genervt abblitzen lassen. Ich hätte meine Wut auf Wesley nicht an ihr auslassen dürfen, auch wenn sie ihn für einen verdammten Märchenprinzen hielt.

				Aber als sie in Jeans und Kapuzenshirt aus der Umkleide zurückkam, lächelte sie schon wieder strahlend. »Manchmal kann ich den Scheiß, der da drin getratscht wird, kaum glauben«, raunte sie mir zu und schwang sich die Tasche über die Schulter. »Sollen wir?«

				»Klar.« Ich klemmte mir meine Bücher unter den Arm, folgte ihr zum Ausgang und betete, dass Wesley nicht mehr auf dem Gang herumlungerte.

				Casey, die meine Unruhe zu bemerken schien, warf mir einen Blick von der Seite zu, verkniff es sich dieses Mal aber, mich darauf anzusprechen. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf. »Wenn Vikki so weitermacht, hat sie bald den Ruf einer Oberschlampe.«

				»Den hat sie doch sowieso schon.«

				»Stimmt«, sagte Casey, »aber in letzter Zeit übertreibt sie es echt. Obwohl sie einen Freund hat, hat sie was mit diesem Footballspieler aus der Elften angefangen – mir fällt sein Name gerade nicht ein – und außerdem irgend so einem Typen von der Oak Hill High versprochen, ihn zu unserem Basketball-Homecoming mitzunehmen. Keine Ahnung, warum sie sich das antut, jedenfalls werden wir das Drama nächste Woche live mitverfolgen können. Apropos – weißt du schon, was du auf die Party anziehst?«

				»Nichts.«

				»Heiß, aber ich glaube nicht, dass sie dich nackt reinlassen, B.« Wir schlängelten uns durch das Tische-Labyrinth in der Cafeteria zum Ausgang, der auf den Schulparkplatz führte.

				»Nein. Ich meine, Jess und ich gehen nicht auf die Party«, sagte ich.

				»Wie bitte? Natürlich geht ihr«, protestierte Casey.

				Ich schüttelte den Kopf. »Jess hat Hausarrest. Deswegen hab ich ihr versprochen, bei ihr zu übernachten und ihre heißgeliebten Liebesschnulzen mit ihr zu gucken.«

				Casey sah mich fassungslos an, als wir auf den Parkplatz hinaustraten, auf dem ein eisiger Wind pfiff. »Was? Aber der Basketball-Homecoming ist doch ihre Lieblingsparty … gleich nach dem Abschlussball und dem Football-Homecoming.«

				Ich musste lächeln. »Und dem Sadie Hawkins Day.«

				»Wieso weiß ich davon nichts? Die Party ist doch schon nächsten Freitag. Warum habt ihr mir nichts gesagt?«

				Ich zog entschuldigend die Schultern hoch. »Tut mir leid, Case. Ich hatte es ehrlich gesagt schon fast wieder vergessen. Und Jess ist wahrscheinlich immer noch sauer, weil sie nicht hindarf, und will deswegen nicht darüber reden.«

				»Aber … aber mit wem soll ich denn dann auf die Party gehen?«

				»Äh … wie wär’s mit irgendeinem der vielen coolen Typen, die auf dich stehen?« Ich kramte den Autoschlüssel aus meiner Tasche und entriegelte die Türen des Saturn.

				»Ha, ha, ha. Wer will schon mit Bigfoot ausgehen?«

				»Du bist nicht Bigfoot.«

				»Außerdem«, ignorierte sie meinen Einwurf, »macht es viel mehr Spaß, mit euch hinzugehen.« Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und wickelte sich in die Decke, die Jess neulich Abend benutzt hatte. »Verdammt, B. Wann lässt du endlich die verfluchte Heizung reparieren?«

				»Wann bekommst du endlich dein eigenes Auto?«

				Sie wechselte schleunigst das Thema. »Also wenn ihr nicht auf die Party geht, gehe ich auch nicht. Dann gucke ich mir lieber Liebesschnulzen mit euch an. Das haben wir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht.«

				Ich musste trotz meiner miesen Laune lächeln. Casey hatte recht. Es war wirklich schon eine Weile her, dass wir es uns das letzte Mal zu Hause gemütlich gemacht hatten – ohne dröhnenden Techno und hormongesteuerte Vollidioten. Endlich würde ich an einem Freitagabend mal wieder Spaß haben. »Abgemacht!«, sagte ich und stellte das Autoradio lauter.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Als besagter Freitag schließlich vor der Tür stand, war ich mehr als reif für einen netten, entspannten Abend mit meinen besten Freundinnen – und dem wunderbaren Schotten James McAvoy natürlich. Ich packte die DVD von Geliebte Jane, die ich von Jess zu Weihnachten bekommen hatte, einen kaum getragenen Pyjama (ja, ich schlief zu Hause nackt – na und?) und meine Zahnbürste in meinen Rucksack. Casey wollte Popcorn mitbringen und Jess hatte uns eine Familienpackung Chocolate Swirl Icecream versprochen.

				Als wäre mein Hintern nicht schon fett genug.

				Allerdings verpasste meine Englischlehrerin Mrs Perkins meiner Vorfreude während der vierten Stunde einen empfindlichen Dämpfer.

				»So, das war also Der scharlachrote Buchstabe«, sagte sie und klappte ihr Buch zu. »Wie hat es euch gefallen?«

				Kollektives ablehnendes Murmeln wurde laut, das Mrs Perkins geflissentlich überhörte.

				»Da Hawthornes Werk so außergewöhnlich und auf die heutige Gesellschaft anwendbar ist, möchte ich, dass ihr einen Aufsatz über den Roman schreibt.« Sie ging nicht auf das laute Stöhnen ein, das jetzt einsetzte. »Dabei ist es euch überlassen, welchen Teil des Buches ihr euch dafür aussucht. Ihr könnt über eine der Figuren schreiben, über eine bestimmte Szene, ein Thema, das euch angesprochen hat, ganz egal. Aber wofür auch immer ihr euch entscheidet, ich möchte, dass ihr euch gründlich damit auseinandersetzt. Außerdem dürft ihr in Zweiergruppen arbeiten …« – aufgeregtes Geflüster entstand – »… die ich festlegen werde.« Die Aufregung verebbte wieder.

				Mir war klar, was mir blühte, als Mrs Perkins die Anwesenheitsliste herauszog. Sie würde die Teams in alphabetischer Reihenfolge zusammenstellen, und da es in der Klasse niemanden gab, dessen Nachname mit Q begann, würde …

				»… Bianca Piper mit Wesley Rush zusammenarbeiten …«

				Verflucht.

				Ich hatte es anderthalb Wochen geschafft, Wesley aus dem Weg zu gehen – seit dem Tag, als er mich in der Cafeteria belästigt hatte –, und jetzt kam Mrs Perkins daher und machte das alles zunichte.

				Sie ratterte die letzten Namen auf ihrer Liste herunter und sagte dann: »Die Aufsätze sollen mindestens fünf Seiten umfassen – und zwar in Schriftgröße zwölf und anderthalbzeilig. Das gilt vor allem für dich, Vikki. Versuch nicht noch mal, mich hinters Licht zu führen.« Sie lachte gutmütig. »Und ich möchte, dass sich die beiden Partner jedes Teams gleichermaßen einbringen. Seid kreativ! Und habt Spaß!«

				»Wohl kaum«, raunte ich Jess zu, die neben mir saß.

				»Wieso denn?«, flüsterte sie. »Ich fände es total super, wenn ich mit Wesley in einer Gruppe wäre … aber mein Herz gehört ja schon Harrison. Es ist so unfair, dass Case den Aufsatz mit ihm schreiben darf.« Sie schaute zu Casey hinüber, die auf der anderen Seite des Klassenraums saß. »Wahrscheinlich sieht sie sein Haus und sein Zimmer und … sag mal, meinst du, sie lässt vielleicht unauffällig ein paar nette Bemerkungen über mich fallen, wenn ich sie darum bitte? Sie könnte ja so eine Art Kupplerin für mich spielen.«

				Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu antworten.

				»Die Aufsätze sind in genau einer Woche fällig!« Mrs Perkins musste die Stimme erheben, um das Geraune zu übertönen. »Fangt also bitte schon dieses Wochenende damit an.«

				Als es gongte, erhob sich die gesamte Klasse gleichzeitig von den Plätzen, und die kleine Mrs Perkins machte, dass sie aus dem Raum kam, bevor sie von der Schülerhorde niedergetrampelt werden würde. Jess und ich schlossen uns dem Strom an, und Casey holte zu uns auf, als wir gerade auf den Gang hinaustraten.

				»Was für ein Schwachsinn«, schimpfte sie. »Ein Aufsatz über nichts? Wieso soll ich mir das Thema aussuchen? Das ist verdammt noch mal ihr Job! Wo ist der Sinn von so einer Aufgabe, wenn sie uns noch nicht mal sagt, worüber wir schreiben sollen? Das ist doch lächerlich.«

				»Aber du darfst mit Harrison zusammenarbeiten und …«

				»Bitte, Jess, fang nicht schon wieder damit an.« Casey verdrehte die Augen. »Er. Ist. Schwul. Zwischen euch wird nie irgendetwas laufen, okay?«

				»Man kann nie wissen! Dann spielst du also nicht die Kupplerin für mich?«

				»Geht schon mal ohne mich in die Cafeteria«, sagte ich und blieb stehen. »Ich muss vorher noch schnell ein paar Sachen aus meinem Schließfach holen.«

				»Alles klar.« Casey nahm Jess am Handgelenk und zog sie mit sich. »Wir treffen uns bei den Snackautomaten, okay? Komm schon, Jess.« Sie ließen mich in dem brechend vollen Gang zurück. Wobei »brechend voll« übertrieben war. Die Hamilton Highschool hatte nur ungefähr vierhundert Schüler, aber obwohl es bloß so wenige waren, wirkten die Schulflure an dem Tag extrem voll. Vielleicht war ich aber auch nur wahnsinnig gestresst und wurde klaustrophobisch. Wie dem auch sei – meine Freundinnen stürmten davon und ich war allein unter den Bestien.

				Ich arbeitete mich an den lärmenden Sportskanonen und knutschenden Pärchen – öffentliche Liebesbekundungen sind so was von widerlich – vorbei zu den Schließfächern. Als ich nach ein paar Minuten endlich vor meinem Spind stand, der genau wie der Rest der potthässlichen Schule in Orange und Blau gestrichen war, gab ich hastig meine Zahlenkombination ein und riss die Tür auf. Hinter mir zog eine Gruppe Cheerleader den Gang entlang, die »Go, Panthers! Panthers! Panthers, go!« skandierte.

				Ich holte meinen Mantel und meinen Rucksack heraus und wollte die Tür gerade wieder zumachen, als er aufkreuzte. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon früher mit ihm gerechnet.

				»Wie’s aussieht, sind wir Teampartner, Duffy.«

				Ich knallte das Schließfach heftiger zu als nötig. »Leider.«

				Wesley grinste und lehnte sich lässig an den Spind neben meinem. »Also – zu dir oder zu mir?«

				»Wie bitte?«

				»Wir sollen doch am Wochenende mit dem Aufsatz anfangen.« Er kniff die Augen zusammen. »Komm jetzt bloß nicht auf irgendwelche falschen Gedanken, Duffy. Ich bin nicht hinter dir her. Ich versuche nur, ein guter Schüler zu sein. Wesley Rush ist nicht hinter den Mädchen her. Sie sind …«

				»… hinter ihm her, schon klar.« Ich zog meinen Mantel an. »Wenn schon kein Weg daran vorbeiführt, dachte ich, wir könnten …«

				»Wesley!« Eine dürre Brünette, die ich nicht kannte (sie sah wie eine Neuntklässlerin aus), warf sich ihm direkt vor meiner Nase an den Hals und blickte mit riesigen, schmachtenden Augen zu ihm auf. »Tanzt du heute Abend auf dem Basketball-Homecoming mit mir?«

				»Klar, Meghan«, sagte er und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Er war groß genug, um ihr in den Ausschnitt schauen zu können. Perversling. »Ich reserviere einen Tanz nur für dich, okay?«

				»Wirklich?«

				»Würde ich dich anlügen?«

				»Oh, Wesley! Danke!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie davonhüpfte, ohne mich auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben.

				Wesley wandte sich wieder mir zu. »Was hast du gerade gesagt?«

				»Dass wir uns bei mir treffen können«, antwortete ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				»Warum nicht bei mir?«, fragte er. »Hast du Angst, dass es bei mir zu Hause spukt, Duffy?«

				»Natürlich nicht. Mir ist es nur lieber, wenn wir bei mir arbeiten. Gott weiß, was ich mir alles für Krankheiten einfange, wenn ich auch nur einen Fuß über die Schwelle deines Zimmers setze.« Ich schüttelte den Kopf. »Also bei mir, in Ordnung? Morgen Nachmittag so gegen drei. Ruf an, bevor du kommst.«

				Ich ließ ihm keine Chance zu antworten. Wenn er ein Problem damit hatte, würde ich den Aufsatz allein schreiben. Ich vergaß absichtlich, mich zu verabschieden, und schlängelte mich zwischen Gruppen tratschender Mädchen hindurch zur Cafeteria.

				Casey und Jess warteten wie verabredet neben den Snackautomaten.

				»Das versteh ich nicht, Case«, sagte Jess gerade. Sie steckte einen Dollar in den einzigen funktionierenden Automaten und wartete darauf, dass er ihr Sunkist in das Ausgabefach spuckte. »Musst du bei dem Spiel heute Abend nicht dabei sein und die Mannschaft anfeuern?«

				»Nö. Ich habe meinem Team gesagt, dass ich heute Abend nicht kann. Eines der Reservemädchen, eine süße kleine Neuntklässlerin, wird mich vertreten. Sie wartet schon das ganze Jahr auf ihren ersten Einsatz und ist wirklich ziemlich gut, aber bislang hatten wir bei Auftritten einfach keinen freien Platz für sie. Die werden das auch ohne mich super hinkriegen.«

				»Hey, da bist du ja, B!« Obwohl ich direkt neben ihnen gestanden hatte, entdeckte Jess mich erst jetzt. »Lasst uns endlich von hier verschwinden! Jiiehaa! Mädchenabend!«

				Casey schloss gespielt genervt die Augen und schüttelte den Kopf, während Jess die Tür zum Parkplatz aufstieß und strahlend verkündete: »Ihr seid die Besten. Ich meine, die absolut Allerbesten. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.«

				»Jede Nacht in dein Kissen weinen«, sagte Casey.

				»Andere Freundinnen haben, von denen du denkst, dass sie die Besten sind«, fügte ich lächelnd hinzu. Ich würde mir von Wesley Rush verdammt noch mal nicht die Laune verderben lassen. Auf keinen Fall! Das war unser Abend und noch nicht einmal so ein Scheißkerl wie er konnte ihn versauen. »Du hast doch nicht vergessen, was du uns versprochen hast, Jess?«

				»Die Chocoloate-Swirl-Familienpackung steht schon im Eisfach.«

				Wir gingen über den Parkplatz und stiegen in meinen Wagen. Wie immer wickelte sich Jess sofort in die alte Decke. Casey, die vor Kälte bibberte, warf ihr einen neidischen Blick zu, als sie sich anschnallte. Dann setzte ich aus der Parklücke und wir flohen vom Schulgelände wie Gefangene aus ihrer Zelle … was wir in gewisser Weise ja auch waren.

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dieses Mal nicht als Homecoming Queen nominiert wurdest, Casey«, rief Jess von der Rückbank nach vorne.

				»Ich bin ja schon beim Football-Homecoming zur Queen gewählt worden, und man darf eben nur einmal im Jahr gewählt werden, deswegen bin ich gar nicht erst aufgestellt worden. Bestimmt machen Vikki oder Angela dieses Mal das Rennen.«

				»Meinst du, sie kriegen Stress miteinander, wenn eine von ihnen gewinnt?« Jess klang besorgt.

				»Glaube ich nicht«, meinte Casey. »Angela ist so was völlig schnuppe. Wenn überhaupt, ist Vikki die mit dem Konkurrenzdenken. Echt schade, ich hätte zu gerne miterlebt, was ihr Freund macht, wenn sie heute Abend mit diesem anderen Typen auf der Party auftaucht. Hab ich schon erzählt, dass sie sich jetzt auch noch Wesley Rush krallen will?«

				»Nein!«, riefen Jess und ich wie aus einem Mund.

				»Jep«, nickte Casey. »Ich glaube, sie versucht mit allen Mitteln, ihren Freund eifersüchtig zu machen. Sie trifft sich mit einem Elftklässler, geht mit irgendeinem Typen von der Oak Hill auf unser Homecoming und erzählt jedem, dass sie scharf auf Wesley ist. Sie behauptet, sie hätten neulich nach einer Party ziemlich heftig rumgemacht – ich schätze mal, dass ihr Freund davon noch nichts weiß –, und hat vor, es noch mal zu tun. Sie meinte, es wäre unglaublich gewesen.«

				»Er hat mit ihr geschlafen?«, keuchte Jess.

				»Er steckt sein Ding in alles, was eine Vagina hat«, sagte ich und bog auf die Fifth Street ab.

				»Iiihhhh!«, kreischte Jess. »Nicht das V-Wort bitte!«

				»Vagina, Vagina, Vagina«, sang Casey. »Entspann dich, Jess. Du hast eine, Bianca hat eine, ich hab eine. Wo ist das Problem?«

				Jess’ Wangen färbten sich tomatenrot. »Ich finde nun mal, dass man nicht darüber reden sollte. Das ist geschmacklos und … geht nur jeden selbst etwas an.«

				Casey ignorierte sie und sagte zu mir: »Er ist vielleicht ein Aufreißer, aber extrem sexy. Das musst sogar du zugeben, B. Ich wette, er ist toll im Bett. Ich meine, du hast mit ihm rumgeknutscht. Hat dich das nicht total umgehauen? Kannst du es Vikki wirklich übel nehmen, dass sie heiß auf ihn ist?«

				»Du hast mit Wesley rumgeknutscht?«, krächzte Jess und verschluckte sich fast vor Aufregung. »Wie? Wann? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				Ich warf Casey einen vernichtenden Blick zu.

				»Es ist ihr peinlich«, erklärte sie unbeeindruckt und plusterte mit den Fingern den Hinterkopf ihres Pixie Cut auf. »Was bescheuert ist, weil ich mir sicher bin, dass es ihr einen Bombenspaß gemacht hat.«

				»Von wegen«, knurrte ich.

				»Küsst er gut?«, wollte Jess wissen. »Na los, erzähl schon! Ich will Details!«

				»Wenn du es unbedingt wissen willst – ja, er küsst gut. Aber das macht die Sache nicht weniger ekelhaft.«

				»Aber jetzt sag doch mal«, ließ Casey nicht locker, »kannst du es Vikki verübeln, dass sie scharf auf ihn ist, nachdem du ihn geküsst hast?«

				»Wieso sollte ich?« Ich setzte den Blinker. »Sie wird es sich selbst verübeln, wenn sie sich irgendeine fiese Geschlechtskrankheit einfängt … oder wenn ihr Freund es rauskriegt. Die Reihenfolge spielt dabei keine Rolle.«

				»Und das ist genau der Grund, warum ich auf die Party wollte«, seufzte Casey. »Wir hätten alles live mitbekommen … wie in einer Folge von Gossip Girl, nur dass der Schauplatz von New York nach Hamilton verlegt wurde. Ich kann den Showdown förmlich vor mir sehen – Vikkis Freund rastet total aus und schmiedet Rachepläne, weil sie ihn mit dem heißesten Typen der Schule betrügt, und Bianca, die heimlich in Wesley verliebt ist, tut so, als würde sie ihn hassen, während sie sich in Wirklichkeit nach seinen superheißen Küssen verzehrt.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. »Ich verzehre mich nach gar nichts!«

				Auf der Rückbank fing Jess an zu prusten. Als ich sie im Rückspiegel wütend anfunkelte, zog sie sich schnell ihren Pferdeschwanz vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen.

				»Na ja«, sagte Casey. »Müssen wir uns eben bis Montag gedulden, um die Dramen aus zweiter Hand zu erfahren.«

				»Oder nur bis morgen, wenn die Details saftig genug sind«, sagte Jess. »Angela und Jeanine können nichts für sich behalten. Wenn es wirklich etwas zu erzählen gibt, rufen sie uns an und tratschen brühwarm weiter, was wir verpasst haben, das wisst ihr doch.« Sie lächelte. »Und ich hoffe, dass sie nicht mit Einzelheiten sparen. Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich mein letztes Homecoming verpasse.«

				»Wenigstens verpasst du es nicht allein, Jess.«

				Kurz darauf bog ich in die Holbrooke Lane ein und parkte den Wagen in der Einfahrt der Gaithers. Ich zog den Schlüssel aus der Zündung und drehte mich grinsend zu meinen Freundinnen um. »Scheiß auf die Homecoming-Party! Hiermit startet offiziell unsere Girls Night!«

				»Woohooooo!« Jess sprang aus dem Wagen, tänzelte die Stufen zu ihrer Veranda hoch und rannte ins Haus. Casey und ich schüttelten grinsend den Kopf und folgten ihr.

				Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, zog meinen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe im Flur. Bei Jess’ zu Hause musste alles immer an seinem festen Platz sein. Ihre Eltern waren die totalen Ordnungsfanatiker. Casey folgte meinem guten Beispiel und seufzte: »Wenn meine Mom doch bloß halb so ordentlich wäre. Oder wenigstens eine Putzfrau hätte. Bei uns zu Hause sieht es immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

				Bei mir war es nicht viel anders. Meine Mom hatte noch nie viel von übertriebener Sauberkeit gehalten, und Dad war ein überzeugter Anhänger des Frühjahrsputzes, der bekanntermaßen nur einmal im Jahr stattfand. Hausarbeit bei den Pipers beschränkte sich auf Wäsche waschen, Geschirr spülen, regelmäßig Staub wischen und saugen (alles Aufgaben, die in der Regel von mir verrichtet wurden).

				»Wann kommen deine Eltern nach Hause, Jess?«, fragte ich.

				»Mom so gegen halb sechs und bei Dad kann es heute ein bisschen später werden. Er hat einen neuen Patienten.«

				Mr Gaither war Therapeut. Mehr als einmal hatte Casey mir damit gedroht, ihn zu fragen, ob er mich umsonst als Patientin aufnehmen würde – um mir bei der Lösung meiner »Probleme« zu helfen. Nicht dass ich welche gehabt hätte. Aber Casey war der Meinung, dass mein Zynismus einer Art inneren Not entsprang. Für mich war er lediglich der Beweis meiner Intelligenz. Und Jess … tja, Jess äußerte sich gar nicht dazu. Obwohl wir uns immer nur scherzhaft darüber unterhielten, wurde sie meistens ein bisschen komisch, wenn die Sprache darauf kam. Mit dem ganzen Psychokram, den sie ständig von ihrem Vater hörte, dachte sie vielleicht wirklich, dass meine negative Haltung einer wie auch immer gearteten inneren Not entsprang.

				Jess hasste alles Negative. Sie hasste es so sehr, dass sie noch nicht einmal gesagt hätte, dass sie es hasste. Weil es zu negativ gewesen wäre.

				»Beeilung! Wo bleibt ihr denn?« Jess stand auf der untersten Treppenstufe und hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere.

				»Let’s get this party started!«, grölte Casey und rannte an Jess vorbei die Stufen hoch.

				Wie eine Geisteskranke kichernd stürmte Jess ihr hinterher und versuchte, sie einzuholen. Ich folgte ihnen in normalem Tempo. Oben angekommen, hörte ich vom anderen Ende des Flurs übermütiges Lachen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als mein Blick auf das Zimmer zu meiner Linken fiel.

				Die Tür stand offen. Mein Gehirn forderte mich eindringlich auf, daran vorbeizugehen, aber meine Beine ignorierten den Befehl und gingen schnurstracks hinein. Ich schaute mich mit dumpf pochendem Herzen um.

				Ein perfekt gemachtes, dunkelblau bezogenes Bett. Superheldenposter an den Wänden. Eine Schwarzlichtröhre an der obersten Regalleiste. Das Zimmer sah noch fast genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte, nur dass keine schmutzigen Klamotten auf dem Boden lagen. Der offene Schrank schien leer zu sein, und der Spider-Man-Kalender, der früher über dem Schreibtisch hing, war abgenommen worden. Aber das Zimmer wirkte immer noch bewohnt, so als wäre er noch da. Als wäre ich immer noch vierzehn.

				»Ich verstehe das nicht, Jake. Wer war das Mädchen?«

				»Niemand. Denk einfach nicht mehr dran.«

				»Aber …«

				»Schsch … es ist nichts.«

				»Ich liebe dich, Jake. Lüg mich bitte nicht an, okay?«

				»Natürlich nicht.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen. Du denkst doch nicht wirklich, dass ich dir wehtun könnte, Bi…«

				»Bianca! Wo steckst du?«

				Caseys Stimme ließ mich zusammenzucken. Fluchtartig verließ ich das Zimmer und machte die Tür hinter mir zu. Ich wusste, dass ich mich sonst jedes Mal, wenn ich heute Nacht auf dem Weg zur Toilette daran vorbeikam, erneut hineingeschlichen hätte. »Komme!« Ich schaffte es, ganz normal zu klingen. »Herrgott, Case! Geduld ist eine Tugend, die du dir echt noch zulegen solltest.«

				Dann zwang ich ein Lächeln auf meine Lippen und ging zu meinen Freundinnen, damit wir endlich unseren Mädelsabend beginnen konnten.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es einige Vorteile hatte, eine DUFF zu sein.

				Erstens: Es ist egal, ob man einen Bad-Hair-Day hat oder ungeschminkt aus dem Haus geht.

				Zweitens: Man steht nicht unter dem Druck, cool sein zu müssen – es achtet sowieso niemand auf einen.

				Drittens: Man läuft keinerlei Gefahr, Liebeskummer zu bekommen.

				Auf Drittens war ich gekommen, während wir Abbitte in Jess’ Zimmer geschaut hatten. Darin muss die arme Keira Knightley wegen der tragischen Liebe zwischen ihr und James McAvoy durch die Hölle gehen – aber wenn sie unattraktiv gewesen wäre, wäre sie ihm noch nicht einmal aufgefallen, und ihr Herz wäre nicht gebrochen worden. Schließlich weiß jeder, dass dieser Spruch von wegen »Es ist besser, geliebt und verloren zu haben, als niemals geliebt zu haben« totaler Schwachsinn ist.

				Die Theorie ließ sich auf eine Menge Filme anwenden. Wäre Kate Winslet eine DUFF gewesen, hätte Leonardo DiCaprio sie auf der Titanic keines Blickes gewürdigt, was uns wiederum eine Menge Tränen erspart hätte. Wäre Nicole Kidman in Unterwegs nach Cold Mountain hässlich gewesen, hätte sie keine Angst um Jude Law haben müssen, als er in den Krieg zog. Und so weiter und so fort – die Liste ließ sich unendlich fortsetzen.

				Ständig musste ich mit ansehen, wie meine Freundinnen sich wegen Jungs das Leben schwer machten. Meistens endete die Sache damit, dass sie sich die Augen aus dem Kopf heulten (Jess) oder Tobsuchtsanfälle bekamen (Casey). Mir war nur einmal das Herz gebrochen worden und das war schon einmal zu viel gewesen. Während ich also mit meinen Freundinnen Abbitte schaute, wurde mir plötzlich klar, wie dankbar ich eigentlich dafür sein sollte, eine DUFF zu sein. Ganz schön krass, oder?

				Ernste familiäre Probleme ersparte mir das allerdings leider nicht.

				Als ich gegen halb zwei am nächsten Nachmittag nach Hause kam, konnte ich kaum die Augen offen halten, weil wir die Nacht durchgemacht hatten. Der Anblick unseres komplett verwüsteten Wohnzimmers ließ mich jedoch auf der Stelle hellwach werden. Überall auf dem Boden glitzerten Glasscherben, der Couchtisch war umgestoßen, als hätte jemand dagegengetreten, und – ich brauchte eine Minute, um es überhaupt zu kapieren – im ganzen Zimmer lagen leere Bierflaschen herum. Einen Augenblick lang stand ich fassungslos in der Tür und dachte entsetzt, dass bei uns eingebrochen worden wäre. Dann hörte ich Dads Schnarchen aus dem Schlafzimmer meiner Eltern am Ende des Flurs und wusste, dass die Wahrheit noch viel schlimmer war.

				Wie schon gesagt, waren wir Pipers keine besonders ordentliche Familie, es war also vollkommen normal, mit Straßenschuhen über den Teppich zu latschen. Und heute war es sogar notwendig. Die Scherben mehrerer zerbrochener Bilderrahmen knirschten unter meinen Sohlen, als ich in die Küche ging, um einen Müllbeutel zu holen.

				Ich war innerlich wie betäubt. Ich wusste, ich hätte eigentlich komplett durchdrehen müssen. Dad war fast achtzehn Jahre lang trocken gewesen, und die Bierflaschen machten ziemlich deutlich, dass seine Abstinenz ernsthaft bedroht war. Aber ich fühlte gar nichts. Vielleicht weil ich nicht wusste, was ich fühlen sollte. Was war passiert, dass er nach all der Zeit wieder zur Flasche gegriffen hatte?

				Ich fand die Antwort auf dem Küchentisch, fein säuberlich verpackt in ein großes braunes Kuvert.

				»Scheidungspapiere«, murmelte ich, als ich den Inhalt des geöffneten Umschlags untersucht hatte. »Scheiße …« Schockiert starrte ich auf die schnörkelige Unterschrift meiner Mutter.

				Ich meine, ja, ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass es nicht mehr lange gut gehen würde – wenn die eigene Mutter für zwei Monate verschwindet, kann man schon mal auf den Gedanken kommen –, aber so schnell? Einfach so? Sie hatte noch nicht mal angerufen, um mich vorzuwarnen! Oder Dad.

				»Verdammt«, flüsterte ich. Meine Hände zitterten. Dad hatte nicht damit gerechnet. Gott. Kein Wunder hatte er wieder angefangen zu trinken. Wie konnte Mom ihm das nur antun? Wie konnte sie das uns nur antun?

				Zur Hölle. Im Ernst. Zur Hölle mit ihr.

				Ich kämpfte gegen die Tränen an, die mir in den Augen brannten, knallte den braunen Umschlag auf den Tisch zurück und stürmte zu der kleinen Abstellkammer, in der wir die Putzsachen aufbewahrten. Dann schnappte ich mir einen Müllbeutel und ging in das verwüstete Wohnzimmer zurück.

				Als ich anfing, die leeren Bierflaschen einzusammeln, brach plötzlich alles über mir zusammen und schnürte mir fast die Luft ab.

				Mom würde nicht mehr nach Hause kommen. Dad trank wieder. Und ich musste buchstäblich die Scherben zusammenkehren. Ich versuchte, mich systematisch durch das Chaos zu arbeiten und nicht an meine Mutter zu denken. Daran, dass sie sich in der kalifornischen Sonne wahrscheinlich eine knackige Bräune zugelegt hatte. Dass sie vielleicht mit einem süßen zweiundzwanzigjährigen Latino anbandelte. Oder an die gestochen scharfe Unterschrift, mit der sie die Scheidungspapiere unterschrieben hatte.

				Ich war wütend auf sie. So unfassbar wütend. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie einfach so die Scheidungspapiere schicken? Ohne vorher nach Hause zu kommen und mit uns darüber zu reden? War ihr denn nicht klar, was sie Dad damit antat? Oder mir? Sie hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, mich in irgendeiner Form darauf vorzubereiten.

				Ich stellte gerade den Couchtisch wieder richtig hin, als ich entschied, dass ich meine Mutter hasste. Dafür, dass sie uns so viel allein gelassen hatte. Dafür, dass sie uns mit diesem Umschlag den Boden unter den Füßen wegzog. Dafür, dass sie Dad das Herz gebrochen hatte.

				Als ich den Müllsack voller kaputter Bilderrahmen in die Küche trug, fragte ich mich, ob Dad es geschafft hatte, auch die darauf verewigten Erinnerungen an glückliche Zeiten zu zerstören. Wahrscheinlich nicht. Deswegen hatte er den Alkohol gebraucht. Und als selbst das nicht geholfen hatte, Moms Gesicht aus seinem Kopf zu verbannen, musste er wie ein Irrer durch das Zimmer gewütet sein.

				Ich hatte meinen Vater noch nie betrunken erlebt, aber ich wusste, warum er mit dem Trinken aufgehört hatte. Als ich noch klein war, hatte ich ein paarmal mitbekommen, wie er und Mom sich darüber unterhalten hatten. Dad neigte wohl zu cholerischen Anfällen, wenn er betrunken war – was auch den umgetretenen Couchtisch erklären würde –, und weil Mom es irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte, holte er sich Hilfe und wurde trocken.

				Aber ich konnte mir meinen Vater einfach nicht betrunken vorstellen. Ich konnte mir ja noch nicht einmal vorstellen, dass er ein schlimmeres Schimpfwort als »verdammt« benutzte. Und cholerische Anfälle? Dafür reichte meine Fantasie erst recht nicht.

				Ich hoffte nur, dass er sich nicht an einer der vielen Glasscherben geschnitten hatte. Und ich gab nicht ihm die Schuld an der jetzigen Situation. Sondern Mom. Sie hatte ihm das angetan. Einfach so zu gehen, zu verschwinden, ohne anzurufen, ohne uns vorzuwarnen. Er wäre nie rückfällig geworden, wenn sie ihm nicht diese verdammten Scheidungspapiere geschickt hätte. Es würde ihm gut gehen. Er würde TV Land schauen und das Hamilton Journal lesen. Nicht seinen Rausch ausschlafen.

				Ich machte mich daran, die kleinen Glassplitter aus dem Teppich zu saugen, und zwang mich weiter, nicht zu weinen. Ich durfte nicht weinen. Wenn ich geweint hätte, dann nicht, weil meine Eltern sich scheiden ließen. Das hatte ich irgendwie kommen sehen. Und auch nicht, weil ich meine Mutter vermisste. Dafür war sie schon viel zu lange weg. Noch nicht einmal, weil ich um die Familie trauerte, die wir einmal gewesen waren. Ich mochte das Leben, das ich mit Dad führte. Nein. Wenn ich geweint hätte, dann aus Wut oder aus Angst oder aus irgendwelchen anderen egoistischen Gründen. Ich hätte um mich geweint, um das, was es für mich bedeutete. Jetzt musste ich die Erwachsene sein. Ich musste mich um Dad kümmern. Meine sich wie ein verdammter Hollywoodstar in Kalifornien vergnügende Mutter führte sich schon egoistisch genug auf, deswegen musste ich mir die Tränen verbieten.

				Ich schob gerade den Staubsauger in die Abstellkammer zurück, als das Telefon klingelte.

				»Hallo?«, meldete ich mich.

				»Hallo, Duffy.«

				Oh Scheiße. Ich hatte total vergessen, dass ich mit Wesley an diesem dämlichen Aufsatz arbeiten musste. Und er war von allen Menschen, die ich kannte, der letzte, den ich heute sehen wollte. Warum musste dieser Tag noch schlimmer werden?

				»Es ist fast drei«, sagte er. »Ich komm jetzt gleich zu dir. Du hast mich gebeten, anzurufen, bevor ich losfahre … du siehst, wie rücksichtsvoll ich sein kann.«

				»Du weißt noch nicht mal, wie man das Wort schreibt.« Ich blickte zum anderen Ende des Flurs, von wo das Schnarchen meines Vaters zu mir drang. Das Wohnzimmer war zwar keine Todesfalle mehr, sah aber immer noch ziemlich unordentlich aus. Außerdem hatte ich keine Ahnung, in welcher Stimmung Dad sein würde, wenn er aufwachte – wahrscheinlich in keiner besonders guten –, oder was ich zu ihm sagen sollte. »Hör zu, ich komme doch lieber zu dir. Ich bin in zwanzig Minuten da.«

				• • •

				Jede Stadt hat dieses eine Haus. Ein Haus, das so unfassbar toll ist, dass es einfach nicht passt. Das so prachtvoll ist, dass dich das Gefühl beschleicht, die Besitzer wollten dir ihren Reichtum mit dem Baseballschläger ins Bewusstsein prügeln. Jede Stadt auf der Welt hat so ein Haus und in Hamilton gehörte es der Familie Rush.

				Ich weiß nicht, ob die korrekte Bezeichnung möglicherweise eher Villa gewesen wäre, aber das Haus war vier Stockwerke hoch und hatte an jedem dieser Stockwerke Balkone. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeigefahren war, hatte ich es mit offenem Mund angestarrt, aber ich hätte nie gedacht, dass ich es eines Tages auch von innen sehen würde. Bei jeder anderen Gelegenheit wäre ich bestimmt ein bisschen aufgeregt gewesen (was ich natürlich nie zugegeben hätte), aber heute war ich so mit den Scheidungspapieren auf unserem Küchentisch beschäftigt, dass ich mich einfach nur elend fühlte.

				Wesley empfing mich an der Haustür, sein nervtötend selbstbewusstes Grinsen im Gesicht. Er lehnte am Türrahmen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug ein dunkelblaues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Und natürlich standen die ersten drei Knöpfe offen. »Hallo, Duffy.«

				Wusste er, wie sehr mich dieser Name fertigmachte? Ich warf einen Blick zur Einfahrt zurück, in der bloß mein Saturn und sein Porsche standen. »Wo sind deine Eltern?«, fragte ich.

				»Nicht da.« Er zwinkerte mir zu. »Wie es aussieht, sind wir ganz allein.«

				Ich schnitt eine Grimasse und schob mich an ihm vorbei in die riesige Diele. Nachdem ich meine Schuhe ordentlich neben dem Eingang abgestellt hatte, drehte ich mich zu Wesley um, der mich mit rätselhaftem Gesichtsausdruck musterte. »Okay«, seufzte ich. »Lass es uns hinter uns bringen.«

				»Soll ich dich nicht erst im Haus herumführen?«

				»Nein danke.«

				Wesley zuckte die Achseln. »Dein Pech. Komm mit.« Er ging in ein gigantisches Wohnzimmer voran, das wahrscheinlich so groß war wie die Cafeteria der Hamilton High. Die hohe Decke wurde von zwei massiven Säulen gestützt, im Raum waren großzügig edle cremefarbene Designermöbel gruppiert. Dazu ein Riesenflachbildschirm an der einen und ein Riesenkamin an der gegenüberliegenden Wand. Durch die bodentiefen Fenster flutete Januarsonne und überzog alles mit einem warmen goldenen Schimmer. Aber plötzlich drehte Wesley um und begann die Treppe hochzugehen, fort von dem behaglichen Raum.

				»Wo gehst du hin?«, fragte ich.

				Er warf mir einen Blick über die Schulter zu und seufzte gespielt verzweifelt. »In mein Zimmer natürlich.«

				»Können wir den Aufsatz nicht hier unten schreiben?«

				Wesleys Mundwinkel zuckten kaum merklich nach oben, als er sich mit einer Hand lässig am Treppengeländer abstützte. »Könnten wir, Duffy, aber das Ganze geht deutlich schneller, wenn ich den Text direkt in den Rechner eingebe, und der steht oben. Du hast doch selbst gesagt, dass du es hinter dich bringen willst.«

				Ich stöhnte und stapfte die Treppe hoch. »Meinetwegen.«

				Wesleys Zimmer befand sich im obersten Stock – eines der Zimmer mit Balkon – und war größer als unser Wohnzimmer. Sein Kingsizebett war noch ungemacht, und auf dem Boden neben seiner PlayStation 3, die an einen riesigen – alles in diesem Haus war riesig – Flachbildfernseher angeschlossen war, lagen die Hüllen diverser Videospiele. In dem Zimmer roch es überraschend gut. Es war eine Mischung aus Wesleys Burberry-Rasierwasser und frisch gewaschener Kleidung, als hätte er gerade einen Korb Wäsche weggeräumt. In dem Bücherregal, auf das er jetzt zuging, standen die unterschiedlichsten Bücher – von James Patterson bis Henry Fielding.

				Ich musste mich zwingen, den Blick von seiner perfekt sitzenden Diesel-Jeans abzuwenden, als er sich zu einem der unteren Regalfächer beugte und eine Ausgabe von Der scharlachrote Buchstabe herauszog. Er ließ sich damit auf sein Bett fallen und klopfte neben sich. »Okay«, murmelte er und blätterte durch das Buch, während ich mich zögernd neben ihn setzte. »Worüber sollen wir den Aufsatz schreiben? Hast du irgendeine Idee?«

				»Ich weiß nicht, viell…«

				»Ich dachte, wir könnten eine Analyse von Hester machen«, unterbrach er mich. »Klingt abgedroschen, aber ich spreche von einer wirklich ausführlichen, tief gehenden Charakterstudie. Warum hat sie sich auf die Affäre eingelassen? Warum hat sie mit Dimmesdale geschlafen? Hat sie ihn geliebt oder war sie einfach nur scharf auf ihn?«

				Ich verdrehte die Augen. »Mein Gott. Entscheidest du dich immer für das Naheliegendste? Hester ist viel komplizierter. Aber dafür fehlt dir wahrscheinlich die Vorstellungskraft.«

				Wesley sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Wenn du dich für so schlau hältst, dann erzähl du mir doch, warum sie sich so verhält. Na los, klär mich auf.«

				»Um sich abzulenken.«

				Okay, das war vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber ich sah immer noch diesen verdammten braunen Umschlag vor mir. Dachte an nichts anderes als an meine egoistische Mutter. Fragte mich ununterbrochen, wie mein Vater drauf war, nachdem er sich zum ersten Mal seit achtzehn Jahren wieder betrunken hatte. Mein Verstand suchte verzweifelt nach etwas, egal was, das ihn von diesen quälenden Gedanken ablenkte. War es denn wirklich so absurd anzunehmen, dass es Hester genauso gegangen war? Sie war einsam, umgeben von heuchlerischen Puritanern und verheiratet mit einem extrem merkwürdigen Engländer, der nie da war.

				»Sie wollte nur etwas, das sie von ihrem Scheißleben ablenkte«, murmelte ich. »Eine Art Fluchtmöglichkeit …«

				»Wenn das der Fall ist, hat es nicht besonders gut funktioniert, wie das Ende beweist.«

				Ich hörte ihm nicht wirklich zu, sondern dachte an einen noch nicht allzu lang zurückliegenden Abend, einen Abend, an dem ich eine Möglichkeit gefunden hatte, meinem Kummer zu entkommen. Ich erinnerte mich daran, wie meine Gedanken verstummt waren und mein Körper die Führung übernommen hatte. An die Glückseligkeit des Nichts. Und daran, wie fassungslos ich über das gewesen war, was ich getan hatte, dass ich selbst danach an fast nichts anderes denken konnte und meine restlichen Sorgen so gut wie nicht mehr existierten.

				»… aber vielleicht ist deine Sichtweise ja gar nicht so verkehrt. Es ist jedenfalls ein völlig anderer Ansatz und Mrs Perkins steht auf Kreativität. Wir könnten damit eine Eins abstauben.« Wesley sah mich an und runzelte plötzlich besorgt die Stirn. »Alles okay mit dir, Duffy? Du siehst aus, als wärst du gerade ganz woanders.«

				»Nenn mich nicht Duffy.«

				»Na schön. Alles okay mit dir, Bian…?«

				Bevor er meinen Namen aussprechen konnte, beugte ich mich zu ihm und küsste ihn. Sofort breitete sich wieder diese geistige und emotionale Leere in mir aus, aber mein Körper reagierte heftiger als beim ersten Mal, und auch Wesleys Überraschung hielt nicht so lange an wie im Nest. Seine Hände waren innerhalb von Sekunden an mir. Meine Finger schoben sich in seine weichen Haare und Wesleys Zunge drang in meinen Mund ein und wurde zu einer neuen Waffe in unserem Gefecht.

				Wieder übernahm mein Körper die alleinige Kontrolle. Noch die entferntesten Winkel meines Verstands wurden von absoluter Leere beherrscht, kein einziger unguter Gedanke quälte mich. Selbst die Musik aus Wesleys Anlage, irgendein Singer-Songwriter, den ich nicht kannte, wurde leiser und leiser, während mein Tastsinn immer intensiver wurde.

				Ich nahm nur noch Wesleys Hände wahr, die meinen Oberkörper hinaufglitten und meine Brüste umschlossen. Es kostete mich einige Anstrengung, ihn von mir wegzuschieben. Er lehnte sich ein Stück zurück und sah mich mit großen Augen an. »Wehe, du knallst mir wieder eine.«

				»Halt die Klappe.«

				Ich hätte in dem Moment aufhören können. Ich hätte aufstehen und das Zimmer verlassen können. Hätte es bei diesem einen Kuss belassen können. Aber das tat ich nicht. Das Nichts in meinem Kopf, wenn ich ihn küsste, versetzte mich in einen derart euphorischen Zustand – es machte mich regelrecht high –, dass ich nicht bereit war, es so schnell wieder aufzugeben. Vielleicht hasste ich Wesley Rush, aber er war mein Rettungsanker, und in diesem Moment wollte ich ihn … brauchte ich ihn.

				Ohne ein Wort zu verlieren, ohne zu zögern, zog ich mein T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Wesley blieb keine Zeit, irgendetwas zu sagen, bevor ich ihm die Hände auf die Schultern legte und ihn aufs Bett drückte. Eine Sekunde später saß ich rittlings auf ihm und wir küssten uns wieder. Er öffnete meinen BH und warf ihn neben mein T-Shirt.

				Ich hatte kein Problem damit. Ich war weder unsicher noch schüchtern. Ich meine, er wusste sowieso schon, dass ich eine DUFF war, es lastete also keinerlei Druck auf mir, ihn irgendwie beeindrucken zu müssen.

				Ich knöpfte sein Hemd auf, während er die Spange aus meinen Haaren löste und mit den Fingern meine kastanienbraunen Wellen auffächerte. Casey hatte recht gehabt. Wesley hatte einen tollen Körper. Staunend ließ ich die Hände über seine definierte Brust und die muskulösen Arme gleiten.

				Seine Lippen arbeiteten sich an meinem Hals hinunter und verschafften mir eine kleine Atempause. Ich war ihm so nah, dass ich ganz von seinem Duft umschlossen war. Als sein Mund zu meiner Schulter weiterwanderte, gelang es plötzlich doch einem Gedanken, meinen Rausch zu durchdringen. Ich fragte mich, warum er mich – Duffy – nicht angewidert von sich stieß.

				Bis mir wieder einfiel, dass Wesley nicht dafür bekannt war, Mädchen abzuweisen, und ich diejenige war, die angewidert hätte sein sollen.

				Aber da lag sein Mund schon wieder auf meinem und der winzige, flüchtige Gedanke löste sich auf. Meinem Instinkt folgend biss ich sanft in Wesleys Unterlippe. Er stöhnte leise, zog mit den Fingerspitzen die Kurve meiner Taille nach, und ich erschauerte wohlig. Glückseligkeit. Pure, unverfälschte Glückseligkeit.

				Nur einmal, als Wesley mich auf den Rücken drehte, dachte ich ernsthaft darüber nach, aufzuhören. Er sah auf mich hinunter, während er geschickt den Reißverschluss meiner Jeans aufzog. Für einen winzigen Moment meldete sich mein Verstand zurück, und ich fragte mich, ob das Ganze nicht zu weit ging. Ich dachte darüber nach, ihn wegzustoßen, die Sache hier und jetzt zu beenden. Aber wozu? Was konnte ich schon verlieren? Gewann ich nicht eher etwas? Wie würde es mir in einer Stunde damit gehen … oder noch früher?

				Bevor ich irgendwelche Antworten darauf finden konnte, hatte Wesley mir Jeans und Slip ausgezogen. Dann holte er ein Kondom aus seiner Hosentasche (okay, wenn ich jetzt so darüber nachdenke – wer, bitte schön, trägt Kondome in seiner Hosentasche mit sich rum? Im Geldbeutel, meinetwegen, aber in der Hosentasche? Ganz schön anmaßend, oder?), zog seine Hose ebenfalls aus, und auf einmal hatten wir Sex, und meine Gedanken verstummten wieder.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Ich war erst vierzehn, als ich meine Unschuld an Jake Gaither verlor. Er war gerade achtzehn geworden, und ich wusste genau, dass er eigentlich zu alt für mich war. Aber als Neuntklässlerin, die gerade auf die Highschool gewechselt war, wünschte ich mir vor allem eins: einen Freund. Ich wollte gemocht werden und dazugehören und Jake war ein Zwölftklässler mit einem eigenen Wagen. Damals hielt ich das für das Nonplusultra.

				In den drei Monaten, die wir zusammen waren, ist Jake nie wirklich mit mir ausgegangen. Ein- oder zweimal waren wir im Kino und hatten im Schutz der Dunkelheit rumgeknutscht, aber wir waren nie zusammen essen oder bowlen oder haben sonst irgendetwas zusammen unternommen. Die meiste Zeit versteckten wir uns, damit unsere Eltern und seine Schwester, die später eine meiner besten Freundinnen wurde, nichts von uns erfuhren. Ich fand diese ganze Heimlichtuerei damals spannend und sexy. Es hatte etwas von einer verbotenen Romanze – von Romeo und Julia, was ich in dem Schuljahr in Englisch gelesen hatte.

				Wir schliefen mehrere Male miteinander, und obwohl ich den eigentlichen Sex nie wirklich genossen hatte, mochte ich die Nähe, die Verbindung, die dabei entstand. Wenn Jake mich so berührte, wusste ich, dass er mich liebte. Ich wusste, dass Sex etwas Schönes und Leidenschaftliches war und dass es richtig war, wenn ich es mit ihm machte.

				Mit Wesley Rush zu schlafen war etwas völlig anderes. Körperlich genoss ich es zwar sehr viel mehr, aber es fehlten die Nähe und die Liebe. Als es vorbei war, fühlte ich mich schmutzig. Gleichzeitig aber auch unglaublich gut. Lebendig. Frei. Wild. Mein Kopf war vollkommen klar, als hätte jemand den Reset-Knopf gedrückt. Ich wusste, das Hochgefühl würde nicht für immer anhalten, trotzdem überwog das Glück, einen Moment lang alle meine Sorgen vergessen zu haben.

				»Wow«, sagte Wesley danach. Wir lagen mit ungefähr einem Meter Abstand zwischen uns in seinem Bett. »Damit habe ich definitiv nicht gerechnet.«

				Gott. Wenn er den Mund aufmachte, ruinierte er wirklich alles. Gereizt und immer noch mit den emotionalen Nachwirkungen kämpfend, zog ich spöttisch die Augenbrauen hoch. »Was? Schämst du dich etwa, dass du eine DUFF flachgelegt hast?«

				»Überhaupt nicht.« Ich war überrascht, wie ernst und aufrichtig er klang. »Ich schäme mich für niemanden, mit dem ich schlafe. Sex ist ein natürlicher, physischer Vorgang. Er passiert immer aus einem bestimmten Grund. Und ich finde, jede sollte in den Genuss kommen können, mit mir das Bett zu teilen.« Er sah nicht, wie ich die Augen verdrehte, als er fortfuhr: »Nein, ich meinte nur, dass ich ziemlich verblüfft bin. Ich hatte schon ernsthaft angefangen zu glauben, dass du mich hasst.«

				»Ich hasse dich«, versicherte ich ihm, warf die Decke von mir und fing an, meine Sachen einzusammeln.

				»So sehr kannst du mich nicht hassen.« Wesley drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und schaute zu, wie ich mich anzog. »Schließlich hast du dich mir förmlich an den Hals geworfen. Hass drückt man normalerweise anders aus.«

				Ich streifte mir mein T-Shirt über. »Glaub mir, Wesley. Ich hasse dich. Ich habe dich nur benutzt. So wie du sonst alle benutzt, also hast du bestimmt Verständnis dafür.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jeans zu und griff nach meiner Haarspange, die auf dem Nachttisch lag. »Es hat Spaß gemacht, aber wenn du irgendjemandem davon erzählst, dann kastriere ich dich. Verstanden?«

				»Warum?«, fragte er. »Dein Ruf kann sich nur verbessern, wenn sich herumspricht, dass du mit mir geschlafen hast.«

				»Möglich«, sagte ich. »Aber ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich meinen Ruf verbessern sollte, vor allem nicht auf diese Art. Also – hältst du die Klappe oder muss ich mich sofort auf die Suche nach einem scharfen Gegenstand machen?«

				»Ein Gentleman genießt und schweigt«, sagte er.

				»Du bist kein Gentleman.« Ich steckte meine Haare mit der Spange hoch. »Genau das macht mir Sorgen.« Ich warf einen Blick in den großen Spiegel neben der Tür. Als ich sicher war, dass ich halbwegs normal – nicht schuldbewusst – aussah, drehte ich mich wieder zu Wesley um. »Na los, zieh dich an. Wir müssen endlich diesen blöden Aufsatz schreiben.«

				• • •

				Um kurz nach sieben waren Wesley und ich damit fertig. Oder zumindest mit dem Entwurf. Ich ließ ihn versprechen, mir die Datei später zu mailen, damit ich sie noch einmal überarbeiten konnte.

				»Keine Sorge, ich vergesse es schon nicht. Wo bleibt dein Vertrauen?«, fragte er mit hochgezogener Braue, als ich unten meine Schuhe anzog.

				»Was dich angeht, vertraue ich auf gar nichts«, sagte ich.

				»Oh, in einem Punkt solltest du mir seit heute schon vertrauen – dass ich dich zum Orgasmus bringen kann.« Er setzte das Grinsen auf, das ich so hasste. »Also, war das eine einmalige Sache oder werde ich dich wiedersehen?«

				Ich wollte schon empört Luft holen und ihm sagen, dass er völlig übergeschnappt war, wenn er sich einbildete, dass ich noch mal mit ihm ins Bett gehen würde, als mir einfiel, was mich gleich zu Hause erwartete. Der braune Umschlag würde wahrscheinlich immer noch auf dem Küchentisch liegen.

				»Bianca?«, sagte Wesley. Ein Schauer durchrieselte mich, als er mich an der Schulter berührte. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Ich schüttelte seine Hand ab und öffnete die Eingangstür. Als ich schon mit einem Fuß draußen stand, drehte ich mich noch einmal zu ihm um und sagte zögernd: »Wir werden sehen.« Dann rannte ich die Stufen hinunter.

				»Bianca, warte.«

				Ich zog meine Jacke enger um mich, um den kalten Wind abzuhalten, und schloss gerade die Tür meines Saturn auf, als er auch schon hinter mir stand. Zum Glück berührte er mich dieses Mal nicht.

				»Was?«, sagte ich, während ich einstieg. »Ich muss nach Hause.«

				Nach Hause – der letzte Ort, an den ich wollte.

				Es war bereits dunkel, aber Wesleys graue Augen leuchteten im Schein der Straßenlaternen. Sie hatten exakt die Farbe des Himmels vor einem Gewitter. Er ging vor meiner Tür in die Hocke, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. Die Art, wie er mich dann ansah, löste ein ziemlich unbehagliches Gefühl in mir aus. »Du hast die andere Frage nicht beantwortet.«

				»Welche andere Frage?«

				»Ob alles in Ordnung ist mit dir?«

				Ich schaute ihn eine Weile stirnrunzelnd an, weil ich dachte, dass er bloß versuchte, mir auf die Nerven zu gehen. Aber irgendetwas in seinen Augen ließ mich zögern. »Das spielt keine Rolle«, flüsterte ich schließlich und ließ den Wagen an. Er richtete sich auf und trat ein paar Schritte zurück, als ich den Arm ausstreckte, um die Wagentür zuzuziehen. »Bis dann, Wesley.«

				Und weg war ich.

				• • •

				Als ich nach Hause kam, war Dad immer noch in seinem Zimmer. Ich beseitigte die letzten Reste des Chaos, machte dabei jedoch einen großen Bogen um die Küche und stieg anschließend unter die Dusche. Das heiße Wasser schaffte es nicht, das schmutzige Gefühl von mir abzuwaschen, das Wesley auf meiner Haut hinterlassen hatte, aber zumindest löste sich die Anspannung ein bisschen, die mir in den Schultern und im Rücken saß.

				Ich hatte mich kaum in ein Handtuch gewickelt, als ich hörte, wie in meinem Zimmer das Handy klingelte. Barfuß hastete ich über den Flur, um den Anruf nicht zu verpassen.

				»Hey, B«, rief mir Caseys fröhliche Stimme ins Ohr. »Und? Hat das geklappt mit Wesley und dir?«

				»Was?«

				»Ihr habt doch heute an dem Englischaufsatz gearbeitet, oder?«, fragte sie. »Ich dachte, er wollte zu dir kommen?«

				»Ach so … ja. Wir haben uns bei ihm getroffen.« Es kostete mich einige Mühe, nicht schuldbewusst zu klingen.

				»In seiner Villa? Oh mein Gott!«, rief Casey. »Du Glückliche! Bist du auch auf einem der Balkone gewesen? Vikki meinte, allein deshalb will sie unbedingt noch mal mit ihm Sex haben. Beim letzten Mal haben sie es nur auf der Rückbank von seinem Porsche gemacht, aber sie will dieses Haus unbedingt mal von innen sehen.«

				»Und was hat das mit mir zu tun, Casey?«

				»Schon gut, ich weiß, du kannst ihn nicht ausstehen«, sagte sie. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir und ihm gut geht. Du hast ihn doch nicht etwa erdolcht oder so was? Ich meine, ich halte es zwar für ein unverzeihliches Verbrechen, einen heißen Typen um die Ecke zu bringen, aber solltest du meine Hilfe brauchen, um die Leiche verschwinden zu lassen, komm ich sofort mit einer Schaufel rüber.«

				»Nett von dir«, sagte ich. »Aber er lebt noch. Und es war auch gar nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte. Im Gegenteil, er …« Fast hätte ich ihr alles erzählt. Dass Mom und Dad sich scheiden ließen und ich Wesley aus Verzweiflung darüber schon wieder geküsst hatte. Und dass es nicht beim Küssen geblieben war. Dass ich mich total schmutzig fühlte und gleichzeitig unglaublich befreit. Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte sie nicht aussprechen.

				Jedenfalls noch nicht.

				»Im Gegenteil was, B?«, riss sie mich aus meinen Gedanken.

				»Ach, nichts weiter. Er hatte sogar ein paar ganz gute Ideen für den Aufsatz. Ich glaube, er steht auf Hawthorne.«

				»Das ist doch gut. Ich weiß, dass du kluge Typen sexy findest. Gibst du jetzt endlich zu, dass du ihn willst?«

				Ich erstarrte und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, aber Casey ließ mich sowieso nicht zu Wort kommen.

				»Ich will dich doch nur ärgern, B«, plapperte sie fröhlich. »Jedenfalls bin ich froh, dass es so gut gelaufen ist. Ich hab mir heute ein bisschen Sorgen um dich gemacht. Keine Ahnung, irgendwie hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass irgendwas Schlimmes passieren würde. Wahrscheinlich war ich bloß paranoid.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Ich muss Schluss machen. Jess wartet auf meinen Anruf und die Details über mein Treffen mit Harrison. Sie kapiert es einfach nicht, oder? Wie auch immer, wir sehen uns am Montag in der Schule.«

				»Alles klar, Case. Mach’s gut.«

				»Du auch, B.«

				Ich klappte das Handy zu, legte es auf meinen Nachttisch und schüttelte über mich selbst den Kopf. Gott, was war ich bloß für eine Lügnerin. Obwohl, eigentlich hatte ich nicht gelogen, ich hatte bloß ein paar Dinge verschwiegen, aber … vor Casey etwas zu verschweigen kam einer Todsünde gleich. Vor allem weil sie mir immer wieder signalisierte, wie wichtig ich ihr war und dass ich mit allem zu ihr kommen konnte.

				Ich würde es ihr später erzählen. Zumindest das mit meinen Eltern. Ich brauchte erst noch ein bisschen Zeit, um selbst damit klarzukommen, bevor ich mit ihr und Jess darüber reden konnte. Aber die Sache mit Wesley … Ich hoffte, dass sie es nie herausfinden würden.

				Ich kniete mich ans Fußende meines Betts und fing an, die saubere Wäsche zusammenzufalten, wie ich es jeden Abend tat. Seltsamerweise war ich nicht so gestresst, wie ich es erwartet hätte. Ich gab es nicht gern zu, aber das hatte ich definitiv Wesley zu verdanken.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Dad verbarrikadierte sich für den Rest des Wochenendes in seinem Zimmer. Am Sonntagnachmittag klopfte ich ein paarmal bei ihm und fragte, ob ich ihm etwas zu essen machen solle, aber er brummte bloß ablehnend und kam noch nicht einmal an die Tür. Dass er sich so abschottete, machte mir Angst. Natürlich konnte ich nachvollziehen, dass er völlig fertig war wegen Mom, und bestimmt schämte er sich entsetzlich dafür, wieder zur Flasche gegriffen zu haben, aber gesund war das nicht gerade. Ich beschloss, ihm noch bis Montagnachmittag Zeit zu geben. Wenn er bis dahin immer noch nicht wieder aufgetaucht war, würde ich einfach in sein Zimmer platzen und … tja, keine Ahnung, was ich dann tun würde.

				In der Zwischenzeit versuchte ich, nicht an meinen Vater oder die Scheidungspapiere auf dem Küchentisch zu denken.

				Es war überraschend einfach.

				Die meisten meiner Gedanken drehten sich um Wesley. Grauenhaft. Aber ich konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, wie ich ihm am Montag in der Schule gegenübertreten sollte. Wie verhielt man sich nach einem One-Night-Stand (oder in meinem Fall One-Afternoon-Stand) mit dem größten Weiberhelden der Schule? Sollte ich einfach locker bleiben und ihn wie immer behandeln, nämlich mit unverhohlener Abneigung? Oder sollte ich mich, weil es mir, wenn ich ehrlich war, ziemlich gut gefallen hatte, dankbar ihm gegenüber zeigen? Womöglich nett zu ihm sein? War ich ihm irgendetwas schuldig? Ganz sicher nicht. Er hatte genauso viel davon gehabt wie ich, außer dass er sich deswegen nicht selbst verachtete.

				Als ich am Montagmorgen schließlich in die Schule kam, hatte ich mich dafür entschieden, ihm komplett aus dem Weg zu gehen.

				»Ist irgendwas, B?«, fragte Jess, als wir nach der Spanischstunde den Korridor entlanggingen. »Du bist irgendwie komisch.«

				Ich wusste, dass Wesley auf dem Weg zur zweiten Stunde hier vorbeikommen würde, und wollte keine peinliche Am-Tag-nach-dem-Sex-Begegnung auf dem Flur riskieren. Deswegen hielt ich die ganze Zeit unruhig nach den unverwechselbaren braunen Locken Ausschau. Wenn Jess allerdings daraus schließen konnte, dass irgendetwas nicht stimmte, stellte ich mich dabei offenbar nicht besonders geschickt an.

				»Alles bestens«, log ich, während ich erneut, diesmal hoffentlich etwas unauffälliger, den Blick hin und her wandern ließ wie ein Kind, das eine stark befahrene Straße überqueren muss. Als ich ihn nirgends entdeckte, atmete ich erleichtert auf. »Allerbestens.«

				»Na dann«, sagte Jess ohne einen Hauch von Argwohn und schob sich eine abtrünnige Strähne aus ihrem Pferdeschwanz hinters Ohr. »Ach, B!«, rief sie plötzlich aufgeregt. »Das hab ich ja völlig vergessen, dir zu erzählen!«

				»Lass mich raten«, sagte ich neckend. »Es hat etwas mit Harrison Carlyle zu tun, stimmt’s? Hat er dich gefragt, wo du deine süße Skinny Jeans herhast? Oder womit du deine glänzende Haarpracht pflegst?«

				»Nein!«, kicherte Jess. »Nein, es geht um meinen Bruder. Er kommt für anderthalb Wochen zu Besuch und holt mich heute Nachmittag von der Schule ab. Ich freu mich so, ihn zu sehen. Es ist fast zweieinhalb Jahre her, seit er zum Studieren weggegangen ist, und … Hey, B, bist du wirklich sicher, dass alles okay mit dir ist?«

				Ich stand wie erstarrt mitten im Gang und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht sackte. Mir wurde speiübel, meine Hände wurden kalt und fingen an zu zittern. »Mir geht’s gut«, murmelte ich schließlich und zwang meine Füße, weiterzugehen. »Ich … ich dachte nur, ich hätte was vergessen. Wirklich, es ist nichts. Ähm, was hast du gerade gesagt?«

				Jess strahlte. »Dass ich mich so auf Jake freue! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sage, aber ich hab ihn wahnsinnig vermisst. Gott, bin ich aufgeregt! Oh, und ich glaube, er bringt Tiffany mit. Hab ich dir erzählt, dass sie sich vor Kurzem verlobt haben?«

				»Nein. Hey, das ist doch toll. Sorry, Jess, aber ich muss jetzt wirklich los, sonst komm ich zu spät zu meinem nächsten Kurs.«

				»Oh … okay … Wir sehen uns dann später in Englisch«, stammelte sie verblüfft, aber da war ich schon losgetrabt.

				Ich schob mich an den anderen Schülern vorbei und bekam kaum etwas von den genervten Kommentaren mit, die sie mir hinterherzischten, weil ich ihnen auf den Fuß getreten war oder sie mit meinem Rucksack angerempelt hatte. Als würde jemand mit einer Fernbedienung den Ton leiser stellen, nahmen die Geräusche um mich herum immer mehr ab, während Erinnerungen auf mich einstürmten, auf die ich gern verzichtet hätte. Es war, als hätten Jess’ Worte den Damm zum Einsturz gebracht, der sie so lange in Schach gehalten hatte.

				»Du bist also Bianca? Die kleine Neuntklässlerinnen-Schlampe, die es mit meinem Freund getrieben hat?«

				»Dein Freund? Ich habe nicht …«

				»Halte dich verdammt noch mal von Jake fern!«

				Meine Wangen brannten, als ich diese grauenhafte Situation noch einmal durchlebte, und meine Füße hatten es plötzlich so eilig, dass ich fast in den Politikkurs rannte. Als könnte ich die Gedanken so abhängen und für immer hinter mir lassen. Aber Jake Gaither würde für eine Woche in Hamilton sein. Jake Gaither war mit Tiffany verlobt. Jake Gaither … der Junge, der mir das Herz gebrochen hatte.

				Ich erreichte den Klassenraum mit dem letzten Gong. Mr Chaucer feuerte finstere Blicke in meine Richtung ab, aber ich ignorierte ihn, setzte mich auf meinen Platz in der letzten Reihe und versuchte verzweifelt, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Aber noch nicht einmal Toby Tuckers geistreicher Kommentar zur Legislative oder die Rückansicht seines hinreißend altmodischen Topfschnitts konnten meine Gedanken von Jake und seiner zukünftigen Braut ablenken.

				Ich bekam kaum ein Wort mit von dem, was Mr Chaucer in der Stunde erzählte, und als es gongte, standen auf meinem Notizblock, dessen Seite voll beschrieben hätte sein sollen, nur zwei kurze, kaum leserliche Sätze. Gott. Ich würde in dem Kurs durchfallen, wenn noch mehr solcher Katastrophen in meinem Leben passierten.

				Ein Drama nach dem anderen! Wäre ich ein stinkreiches Mädchen aus Manhattan gewesen, hätte ich eine Figur aus Gossip Girl sein können. (Nicht dass ich diese Schrottserie gucke … jedenfalls nicht oft … und nicht vor Zeugen …) Warum konnte mein Leben nicht eine Sitcom sein? Andererseits hatten die Leute in Friends auch ihre Probleme.

				Ich schleppte mich in die Cafeteria, wo Casey und Jess an unserem Stammtisch auf mich warteten. Wie immer setzten sich außerdem Angela, Jeanine und Vikki zu uns. Angela zeigte gerade allen ihre neuen Vans, sodass meine schlechte Laune niemandem auffiel, als ich mich auf meinen Stuhl fallen ließ.

				»Sehr süß«, kommentierte Casey die Schuhe. »Von wem hast du sie?«

				»Von Daddy«, antwortete Angela und strich liebevoll über die Spitze der violetten Sneakers. »Er und Mom versuchen gerade, sich in einem Wer-kauft-ihr-das-teurere-Geschenk-Wettkampf zu überbieten. Anfangs fand ich es ziemlich nervig, aber ich hab beschlossen, das Ganze positiv zu sehen.« Sie schlug die Beine übereinander und warf ihre dunklen Haare zurück. »Beim nächsten Mal springen hoffentlich ein paar Pradas dabei raus.«

				Alle lachten.

				»Ich habe nichts Cooles aus der Scheidung meiner Eltern ziehen können«, sagte Casey. »Meinem Dad war es, glaube ich, ziemlich egal, ob ich ihn oder Mom mehr liebe.«

				»Das ist traurig, Case«, murmelte Jess.

				»Nicht wirklich.« Casey zuckte die Achseln und piddelte an dem orangen Nagellack ihres Zeigefingers herum. »Dad ist ein Scheißkerl. Ich war froh, als Mom ihn rausgeworfen hat. Sie weint jetzt viel weniger, und wenn sie glücklicher ist, ist gleich das ganze Leben viel schöner. Wir haben jetzt zwar weniger Geld, aber von Dads Kohle haben wir sowieso nie besonders viel gesehen. Er hat angeboten, Mom ein Auto zu kaufen, das sie gar nicht wollte, und das war so ziemlich das Höchste der Gefühle, was seine Großzügigkeit angeht.«

				»Scheidungen sind deprimierend«, seufzte Jess. »Es würde mir das Herz brechen, wenn meine Eltern sich scheiden ließen. Dir nicht auch, B?«

				Mir wurde kurz hintereinander heiß und kalt, aber Casey wechselte hastig das Thema, sodass ich so tun konnte, als hätte ich Jess’ Frage nicht gehört. »Hey, Vikki, wie war’s auf der Party? Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie alles gelaufen ist.«

				Jeanine grinste vielsagend. »Was? Du hast ihnen noch nichts erzählt, Vikki?«

				Vikki verdrehte die Augen und wickelte eine Strähne ihrer rotblonden Locken um ihren perfekt manikürten Zeigefinger. »Oh mein Gott. Okay, also … Clint spricht kein Wort mehr mit mir, tja, und Ross …«

				Ihre Stimme verschmolz mit den Hintergrundgeräuschen und meine Gedanken schweiften ab. Sosehr ich aufhören wollte, an Jake zu denken, so wenig schaffte ich es, mir Vikkis Drama mit ihren Typen anzuhören. An jedem anderen Tag hätte mich ihre Geschichte wahrscheinlich gut unterhalten, so wie wenn man die People durchblättert, aber im Moment kamen mir ihre Probleme so klein und nichtig vor. So harmlos und unbedeutend.

				Kaum hatte ich es gedacht, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Eigentlich war ich doch genauso ichbezogen wie sie. Also versuchte ich halbherzig, den Leiden der Vikki McPhee zu lauschen.

				Und plötzlich sagte sie etwas, mit dem sie sich meine volle Aufmerksamkeit sicherte.

				»… aber danach hab ich noch eine Weile mit Wesley herumgemacht.«

				»Wesley Rush?«, hakte ich nach.

				Vikki strahlte mich stolz an, als hätte sie einen besonderen Erfolg errungen. Wusste sie denn nicht, dass mehr als zwei Drittel aller Mädchen an der Schule das Gleiche gelungen war? Einschließlich mir … aber davon hatte sie selbstverständlich keine Ahnung. »Genau«, sagte sie. »Nach dem Streit mit Clint bin ich mit Wesley auf dem Parkplatz gelandet. Wir haben eine Weile in seinem Auto geknutscht, aber dann rief meine Mom an, und ich musste nach Hause, bevor wir richtig loslegen konnten. Total ätzend, oder?«

				»Total.«

				Ich ließ den Blick durch die Cafeteria wandern und musste ein paar Sekunden suchen, bis ich den lockigen Hinterkopf entdeckt hatte, der alle anderen um ihn herum um ein paar Zentimeter überragte. Er saß mit einigen Leuten – bis auf Harrison Carlyle natürlich ausschließlich Mädchen – auf der anderen Seite des Raums und trug ein enges schwarzes T-Shirt, das zwar nicht für die eisigen Temperaturen draußen geeignet war, aber perfekt seine muskulösen Arme zur Geltung brachte. Arme, die mich umschlungen hatten … Arme, die mir geholfen hatten, meinen Kummer zu vergessen …

				»Hab ich euch schon erzählt, dass mein Bruder zu Besuch kommt?«, fragte Jess. »Er und seine Verlobte bleiben eine ganze Woche.«

				Casey warf mir einen besorgten Blick zu, und ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass ich abrupt aufstand. »Wo willst du hin, B?«

				Alle am Tisch sahen mich an, und ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Ach, mir ist nur gerade eingefallen, dass ich mit Wesley noch was wegen dem Englischaufsatz besprechen muss.« Zur Hölle damit, dass ich ihm aus dem Weg gehen wollte. Ich hatte eine bessere, sinnvollere Idee.

				»Seid ihr Samstag nicht damit fertig geworden?«, fragte Jess.

				»Nicht ganz, nein.«

				»Wahrscheinlich weil ihr zu sehr mit Rumknutschen beschäftigt wart«, zog Casey mich grinsend auf.

				Bleib ganz entspannt. Und schau auf keinen Fall schuldbewusst!

				»Rumknutschen?« Vikki sah mich mit hochgezogenen Brauen an.

				»Hast du es noch nicht gehört?« Jess zwinkerte mir lächelnd zu. »Bianca ist total in Wesley verknallt.«

				Ich gab ein würgendes Geräusch von mir und alle lachten. »Ja klar«, sagte ich und achtete darauf, dass ich besonders angewidert klang. »Ich kann den Typen nicht ausstehen und werde es Mrs Perkins nie verzeihen, dass sie mich in ein Team mit ihm gesteckt hat.«

				»Wenn du mich fragst, hättest du es nicht besser erwischen können«, sagte Vikki neidisch.

				Jeanine und Angela nickten eifrig.

				»Wie auch immer.« Ich wurde allmählich ein bisschen nervös. »Ich muss mit ihm besprechen, wann wir den Aufsatz zu Ende schreiben. Wir sehen uns später.«

				»Bis später«, antwortete Jess und winkte fröhlich.

				Ich drängte mich durch die volle Cafeteria und verlangsamte mein Tempo erst, als ich nur noch ein paar Schritte von Wesleys Tisch entfernt war. Dann zögerte ich plötzlich unsicher.

				Eines der Mädchen, eine dünne Blonde mit Angelina-Jolie-Lippen, erzählte gerade von ihren »beschissenen Ferien« in Miami, und Wesley hörte ihr mit gespannter Aufmerksamkeit zu – offensichtlich versuchte er, sie auf die Tour von seinem Mitgefühl zu überzeugen. Verdammter Heuchler. Die Unsicherheit verflog, und ich räusperte mich laut, was mir die ungeteilte Aufmerksamkeit des ganzen Tischs verschaffte.

				Die Blonde wirkte aus dem Konzept gebracht und ziemlich genervt über die Störung, aber ich beachtete sie gar nicht, sondern heftete den Blick auf Wesley, der mich unverbindlich lächelnd ansah, so wie er auch jedes andere Mädchen angesehen hätte. Ich schob das Kinn vor und sagte: »Ich muss mit dir reden über den Englischaufsatz.«

				Wesley seufzte. »Ist das wirklich so wichtig?«

				»Ja«, antwortete ich. »Und zwar jetzt. Also beweg deinen faulen Hintern. Wegen dir setze ich diese blöde Hausarbeit bestimmt nicht in den Sand.«

				Er verdrehte die Augen und stand auf. »Sorry, Mädels«, entschuldigte er sich bei seinen enttäuscht wirkenden Verehrerinnen. »Wir sehen uns morgen. Haltet ihr mir wieder einen Platz frei?«

				»Natürlich«, piepste eine kleine Rothaarige.

				Im Weggehen hörte ich, wie die Blonde mit den Airbag-Lippen zischte: »Gott, das ist so eine Zicke!«

				Als wir draußen auf dem Flur waren, fragte Wesley: »Was soll das, Duffy? Ich hab dir den Entwurf für den Aufsatz gestern Abend gemailt, genau wie du es wolltest. Und wo gehen wir überhaupt hin? In die Bibliothek?«

				»Halt einfach den Mund und komm mit«, murmelte ich und führte ihn den Flur entlang, vorbei an den Englischklassenräumen.

				Keine Ahnung, wie ich plötzlich auf diese Idee gekommen war, aber ich wusste genau, wohin wir gingen, und war mir auch darüber im Klaren, dass ich mir damit vermutlich den Ruf einer Schlampe einhandeln würde. Aber als wir die Tür des ungenutzten Hausmeisterkabuffs erreicht hatten, schämte ich mich nicht … zumindest noch nicht.

				Wesley kniff misstrauisch die Augen zusammen, als ich die Tür aufmachte, mich kurz vergewisserte, dass uns niemand sah, und ihn dann hinter mir her in den winzigen Raum zog.

				»Irgendetwas sagt mir, dass es hier nicht um den Scharlachroten Buchstaben geht«, raunte er, als ich die Tür hinter uns zumachte, und obwohl es dunkel war, wusste ich, dass er grinste.

				»Sei einfach still.«

				Dieses Mal kam er mir auf halbem Weg entgegen. Seine Hände verfingen sich in meinen Haaren, ich schloss die Finger um seine Unterarme. Wir küssten uns so stürmisch, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Ich hörte, wie irgendetwas umkippte, aber mein Gehirn blendete das Geräusch sofort wieder aus, als Wesley meine Hüften umfasste und mich fest an sich presste. Er war so viel größer als ich, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn zu küssen. Seine Lippen drängten sich hungrig gegen meine und der Duft seines Rasierwassers vertrieb den muffigen Geruch der Besenkammer aus meiner Nase.

				Irgendwann spürte ich, wie sich seine Hände unter den Saum meines T-Shirts schoben. Keuchend löste ich mich von ihm und hielt ihn an den Handgelenken fest. »Nein … nicht jetzt.«

				»Wann dann?«, flüsterte Wesley atemlos und drückte mich wieder an die Wand.

				»Später.«

				»Geht das auch etwas genauer?«

				Ich wand mich aus seinen Armen und wich zur Tür zurück, wobei ich fast über etwas gestolpert wäre, das sich wie ein Eimer anfühlte. »Heute Abend«, sagte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich komme so gegen sieben zu dir, okay?« Bevor er antworten konnte, schlüpfte ich aus der Kammer, lief den Flur hinunter und hoffte, dass ich nicht wie eine Verbrecherin auf der Flucht aussah.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Ich dachte, der letzte Gong würde nie ertönen. Die Mathestunde zog sich unerträglich in die Länge und Englisch war nervenzerfetzend. Ich erwischte mich dabei, wie ich mehrmals zu Wesley hinüberschaute, begierig darauf, wieder in den Rausch des Nichtdenkens zu fallen, den seine Arme, Hände und Lippen bei mir auslösten.

				Ich betete nur, dass meine Freundinnen nichts davon mitbekamen. Jess würde mir sofort glauben, wenn ich ihr sagte, dass sie Gespenster sah; aber Casey … Casey konzentrierte sich hoffentlich so auf Mrs Perkins’ Grammatikerklärungen, dass sie nicht zu mir rüberschaute. Sonst würde sie mich bestimmt so lange verhören, bis ich ihr alles gestand oder sie meine Ausflüchte durchschaute. Ich musste dringend hier raus, bevor ich entlarvt wurde.

				Aber als es endlich gongte, hatte ich es plötzlich doch nicht mehr so eilig.

				Jess hüpfte aufgeregt Richtung Cafeteria. »Ich freue mich so, ihn zu sehen!«

				»Wir haben’s verstanden, Jess«, meinte Casey. »Du liebst deinen großen Bruder. Das ist wirklich süß, aber du hast diesen Satz heute schon ungefähr … zwanzigmal?, dreißigmal? von dir gegeben.«

				Jess wurde rot. »Na ja, wenn ich mich eben so freue.«

				»Ist doch klar, Süße.« Casey lächelte sie an. »Ich bin mir sicher, er ist genauso glücklich, dich zu sehen, aber vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du dich ein klitzekleines bisschen runterfährst, hm?« Ein paar Meter vor dem Ausgang zum Parkplatz blieb sie stehen und schaute zu mir zurück. »Kommst du, B?«

				»Gleich.« Ich ging in die Knie und fummelte an meinen Schnürsenkeln herum. »Ich … ich muss erst noch kurz meine Schuhe zubinden. Geht schon mal vor. Kein Grund, wegen mir die Wiedervereinigung zu verzögern.«

				Casey verstand sofort. Sie nickte, schob Jess weiter und plapperte munter drauflos, um sie von meiner lahmen Entschuldigung abzulenken. »Erzähl mal von seiner Verlobten. Wie ist sie so? Hübsch? Dumm wie ein Sack Kartoffeln? Ich will alles über sie erfahren.«

				Ich drückte mich noch ungefähr zwanzig Minuten in der Cafeteria herum, um ihm auf keinen Fall auf dem Parkplatz zu begegnen. Schon seltsam. Vor ungefähr sieben Stunden war ich noch einem komplett anderen Typen aus dem Weg gegangen … den zu sehen ich jetzt kaum erwarten konnte. So krank es auch war, ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder in Wesleys Zimmer zu sein. Auf meiner kleinen Insel. Meiner Zuflucht. Aber erst musste ich warten, dass Jake Gaither vom Parkplatz fuhr.

				Als ich sicher sein konnte, dass er weg war, trat ich nach draußen und zog meinen Mantel eng um mich. Der Februarwind zerrte an meinen Haaren, als ich den leeren Parkplatz überquerte, und der Anblick meines heizungsbehinderten Wagens war alles andere als tröstlich. Ich stieg ein, zitterte wie Espenlaub und ließ den Motor an. Die Fahrt nach Hause schien Stunden zu dauern, obwohl die Hamilton High nur ungefähr sechs Kilometer von mir entfernt war.

				Ich überlegte gerade, ob ich vielleicht schon ein paar Stunden früher zu Wesley könnte, als mir mein Dad einfiel. Sein Auto stand in der Auffahrt, obwohl er eigentlich noch nicht von der Arbeit hätte zu Hause sein sollen.

				»Verdammt!« Ich hämmerte auf das Lenkrad ein und fuhr erschrocken zusammen, als die Hupe losging. »Verdammt! Verdammt!«

				Ich kam mir so schlecht vor. Wie hatte ich meinen Dad vergessen können? Meinen armen, einsamen, von seiner Frau verlassenen Vater? Während ich ausstieg und die Verandastufen hochging, fragte ich mich besorgt, ob er wohl immer noch in seinem Zimmer war. Wenn ja, würde ich dann die Tür aufbrechen müssen? Und dann? Ihn anschreien? Mit ihm zusammen weinen? Ihm sagen, dass Mom ihn nicht verdient hatte? Wie sollte ich mich verhalten?

				Aber Dad saß auf der Couch, als ich hereinkam, und hatte eine Schüssel Popcorn auf dem Schoß. Ich blieb zögernd in der Tür stehen. Er sah … normal aus. Nicht so, als hätte er geweint oder getrunken. Er sah einfach aus wie mein Dad mit seiner dicken Hornbrille und den zerzausten kastanienbraunen Haaren. So wie er immer aussah.

				»Hey, Hummelchen«, sagte er und sah zu mir auf. »Auch ein bisschen Popcorn? Auf AMC läuft ein Film mit Clint Eastwood.«

				»Äh … nein danke.« Ich blickte mich im Zimmer um. Kein zerbrochenes Glas. Keine Bierflaschen. Als hätte er den ganzen Tag keinen Tropfen angerührt. Ich fragte mich, ob der Rückfall schon überstanden war. Funktionierten Rückfälle so? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich war trotzdem auf der Hut. »Alles okay, Dad?«

				»Mir geht es gut«, sagte er. »Ich habe heute Morgen verschlafen und kurzerhand beschlossen, mich einen Tag krankzumelden. Bei den wenigen Fehltagen, die ich habe, kann ich mir das ruhig mal erlauben.«

				Ich warf einen Blick in die Küche. Der Umschlag lag immer noch auf dem Esstisch. So wie ich ihn zurückgelassen hatte.

				Dad musste meinem Blick gefolgt sein oder seine Richtung erahnt haben, denn er sagte achselzuckend: »Ach, diese albernen Unterlagen. Nur deswegen habe ich so die Beherrschung verloren, aber ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln kann. Wahrscheinlich hat der Anwalt deiner Mutter erfahren, dass sie ein bisschen länger weg ist als sonst, und voreilig gehandelt.«

				»Hast du mit ihr gesprochen?«

				»Nein«, gab Dad zu. »Aber ich bin mir absolut sicher, dass es so ist, wie ich gesagt habe. Es gibt einfach keine andere Erklärung dafür. Also kein Grund, sich Sorgen zu machen, Hummelchen. Wie war dein Tag?«

				»Gut.«

				Wir logen beide, aber ich war mir darüber im Klaren. Dad dagegen schien von seiner eigenen Lüge völlig überzeugt zu sein. Sollte ich ihn daran erinnern, dass Moms Unterschrift auf den Scheidungspapieren war? Ihn mit den nackten Tatsachen konfrontieren? Aber das hätte womöglich einen weiteren Rückfall provoziert, und ich wollte nicht diejenige sein, die ihn erneut zur Flasche greifen ließ.

				Er steht unter Schock, sagte ich mir, als ich die Treppe zu meinem Zimmer hochging. Er steht schlicht und einfach unter Schock. Aber er würde die Wahrheit nicht lange leugnen können. Irgendwann würde er aufwachen. Ich hoffte nur, er würde es mit Haltung tun.

				Ich legte mich mit meinem Mathebuch aufs Bett und versuchte, Hausaufgaben zu machen, aber mein Blick wanderte immer wieder zu dem Wecker auf meinem Nachttisch. 15:28 … 15:31 … 15:37 … Die Minuten verstrichen quälend langsam und die Matheaufgaben verschwammen zu unentschlüsselbaren Piktogrammen, als wären es Hieroglyphen. Schließlich gab ich mich geschlagen und klappte das Buch zu.

				Das war doch krank. Ich hätte nicht an Wesley denken sollen. Ich hätte Wesley nicht küssen sollen. Ich hätte nicht mit Wesley schlafen sollen. Gott. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich es schon grauenhaft gefunden, nur mit ihm zu sprechen. Aber je mehr meine Welt aus den Angeln gehoben wurde, desto größer wurde seine Anziehungskraft. Nicht dass mich jemand falsch versteht – ich hasste ihn immer noch von ganzem Herzen. Seine Arroganz löste in mir den Wunsch aus, zu schreien, aber dass er es schaffte, mich von meinen Problemen abzulenken – wenn auch nur für den Moment –, machte mich süchtig nach ihm. Er war meine Droge. Wie gesagt: echt krank.

				Noch kranker war, wie ich Casey anlog, als sie mich um halb sechs anrief.

				»Hey, wie geht’s dir? Ich kann nicht glauben, dass Jake wieder da ist. Macht es dir sehr viel aus? Willst du, dass ich rüberkomme?«

				»Nein.« Ich war nervös und schaute immer noch alle paar Minuten auf die Uhr. »Mir geht’s gut.«

				»Friss nicht wieder alles in dich rein, B«, sagte sie besorgt.

				»Tu ich gar nicht. Es ist wirklich alles bestens.«

				»Ich komme.«

				»Auf keinen Fall!«, rief ich hastig. »Wirklich … das … das ist nicht nötig.«

				Einen Moment lang war es still in der Leitung, und als Casey antwortete, klang sie verletzt. »Okay … aber ich kann trotzdem vorbeikommen, wir müssen ja nicht über Jake reden …«

				»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich … ähm …« Es war drei Minuten nach halb sechs. Noch über eine Stunde, bis ich zu Wesley fahren würde. Aber das konnte ich Casey nicht sagen. Niemals. »Ich will heute mal ein bisschen früher schlafen gehen.«

				»Was?«

				»Ich bin gestern Abend viel zu spät ins Bett gegangen, weil ich … mir noch einen Film angeguckt hab. Ich bin fix und fertig.«

				Sie wusste, dass ich log. Es war einfach zu offensichtlich. Aber sie fragte nicht weiter nach. »Dann vielleicht morgen?«, sagte sie. »Oder am Wochenende? Irgendwann musst du mal darüber reden, B. Auch wenn du denkst, dass es nicht nötig ist. Nur weil er Jessicas Bruder ist …«

				Wenigstens dachte sie, ich würde mit meiner Lügerei verbergen wollen, dass mir die Sache mit Jake zusetzte. Besser so, als wenn sie die Wahrheit erfuhr.

				Gott, was war ich bloß für eine miese Freundin. Aber ich konnte ihr das mit Wesley einfach nicht erzählen.

				Als es endlich Viertel vor sieben war, griff ich nach meinem Mantel und raste die Treppe hinunter. Dad war in der Küche und schob sich gerade eine Tiefkühlpizza in die Mikrowelle. Er lächelte mich an, als ich meine Handschuhe anzog. »Hey, Dad«, sagte ich. »Ich muss noch mal kurz weg.«

				»Wohin denn, Hummelchen?«

				Oh … ähm … gute Frage. Ich hatte mir nicht überlegt, was für eine Geschichte ich ihm auftischen sollte, aber wenn alle Stricke reißen, ist es am besten, die Wahrheit zu sagen … zumindest teilweise.

				»Zu Wesley Rush. Wir schreiben zusammen einen Englischaufsatz. Es wird aber nicht spät werden.« Oh bitte, dachte ich. Bitte lass mich nicht rot werden.

				»Okay«, sagte Dad. »Viel Spaß mit Wesley.«

				Ich flüchtete aus der Küche, bevor mein Gesicht in Flammen aufgehen konnte.

				»Bis nachher, Dad.«

				Ich rannte quasi zu meinem Auto und musste mich extrem beherrschen, das Gaspedal nicht bis zum Anschlag durchzudrücken, als ich auf den Highway bog. Das wäre ja noch schöner, wenn ich wegen Wesley Rush meinen ersten Strafzettel bekommen würde. Irgendwo musste eine Grenze sein.

				Andererseits hatte ich die Grenze schon längst überschritten.

				Bis jetzt hatte ich für Mädchen, die sich mit Wesley einließen, nichts als Verachtung übrig gehabt, und nun war ich eine von ihnen geworden. Ich redete mir ein, dass es in meinem Fall etwas anderes war. Diese Mädchen glaubten, sie hätten eine Chance bei Wesley; sie fanden ihn sexy und anziehend – was er irgendwie wohl auch war. Sie glaubten, er wäre eigentlich ein guter Kerl, den sie zähmen konnten, aber ich wusste, dass er ein Scheißkerl war. Ich wollte nur seinen Körper. Ohne weitere Verpflichtungen. Ohne Gefühle. Ich wollte nur meine Droge.

				Machte das aus mir einen Junkie und eine Schlampe?

				Als ich in seiner Einfahrt parkte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass mein Verhalten entschuldbar war. Es gab Krebspatienten, die aus medizinischen Gründen Marihuana rauchten – meine Situation war sehr ähnlich. Würde ich Wesley nicht benutzen, um mich abzulenken, würde ich verrückt werden, also bewahrte ich mich davor, mich selbst zu zerstören, und gleichzeitig vor einer astronomisch hohen Therapeutenrechnung.

				Ich sprang die Stufen zum Eingang hoch und klingelte. Eine Sekunde später ging die Tür auf. In dem Moment, in dem ich Wesleys Grinsen sah, wusste ich, dass diese ganze Sache – egal was ich mir einredete – falsch war. Widerlich. Krank. Ungesund.

				Und absolut berauschend.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Ich versuchte, vor dem großen Spiegel meine vom Sex zerzausten Haare in Ordnung zu bringen, während Wesley sich hinter mir anzog. Nie hätte ich gedacht, mich jemals in so einer Situation wiederzufinden.

				»Ich habe nicht das geringste Problem damit, benutzt zu werden«, sagte er und streifte sich sein enges schwarzes T-Shirt über den Kopf. Auch der Zustand seiner Haare ließ keinen Zweifel daran, warum sie so aussahen. »Aber ich würde schon gern wissen, wofür ich benutzt werde.«

				»Ablenkung.«

				»So viel hab ich bereits verstanden.« Die Matratze gab ein leises Ächzen von sich, als er sich rücklings darauf fallen ließ und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Wovon soll ich dich ablenken? Vielleicht würde ich meinen Job ja noch besser machen, wenn ich es wüsste.«

				»Keine Sorge, den erledigst du schon zu meiner vollsten Zufriedenheit.« Ich gab den Versuch auf, meine zerwühlten Wellen zu bändigen, und drehte mich seufzend zu Wesley um. Überrascht stellte ich fest, dass er meinen Blick mit echtem Interesse erwiderte. »Willst du es wirklich wissen?«

				»Klar.« Er setzte sich auf und klopfte neben sich. »Es steckt mehr in diesem umwerfenden Körper als ein Ehrfurcht einflößendes Sixpack. Ich habe außerdem zwei Ohren, die zufällig ganz hervorragend funktionieren.«

				Ich verdrehte die Augen, setzte mich neben ihn und schlang die Arme um die Knie. »Okay …« Ich holte tief Luft. »Ich habe heute Morgen erfahren, dass mein Exfreund für eine Woche in der Stadt ist. Es ist zwar total dämlich, aber ich habe Panik bekommen. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben … na ja … wir sind ziemlich unschön auseinandergegangen. Deswegen habe ich dich in der Schule in die Besenkammer gezerrt.«

				»Was ist passiert?«

				»Du warst doch dabei. Lass mich das jetzt nicht noch mal durchleben.«

				»Ich meinte mit deinem Exfreund«, sagte Wesley. »Es interessiert mich wirklich. Was ist so schlimm gewesen, dass es jemand so Hasserfüllten wie dich in meine muskulösen Arme getrieben hat? Oder ist er derjenige gewesen, der diese Eisschicht um dein Herz gelegt hat?« Seine Worte hatten einen scherzenden Unterton, aber sein Lächeln wirkte aufrichtig und hatte nichts von dem überheblichen Grinsen, das er aufsetzte, wenn er sich für besonders clever hielt.

				»Wir sind zusammengekommen, als ich in der Neunten war«, begann ich zögernd. »Er war in der Zwölften, und weil ich wusste, dass meine Eltern mir niemals erlaubt hätten, mich mit einem so viel älteren Jungen zu treffen, haben wir die Sache vor allen geheim gehalten. Er hat mich weder seinen Freunden vorgestellt, noch ist er mit mir ausgegangen oder hat in der Schule mit mir geredet, und ich dachte, er würde das nur machen, um mich und unsere Beziehung zu schützen … Aber damit lag ich völlig falsch.«

				Mein Haut fing unter Wesleys aufmerksamem Blick an zu kribbeln. Herrgott, das ging mir wirklich auf die Nerven. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit der armen Duffy. Meine Schultern verspannten sich, und ich hielt den Blick starr auf meine Füße gerichtet, weil ich nicht sehen wollte, wie er auf meine Geschichte reagierte. Außer mit Casey hatte ich noch nie mit jemandem darüber gesprochen.

				»Dann hab ich ihn ein paarmal mit so einem Mädchen in der Schule gesehen«, fuhr ich fort. »Jedes Mal, wenn ich ihn auf sie ansprach, wiegelte er ab und sagte, sie wären nur Freunde und ich solle mir keine Sorgen machen. Ich habe ihm geglaubt. Ich meine, er hat mir gesagt, er würde mich lieben. Ich hatte allen Grund, ihm zu glauben, oder?«

				Wesley antwortete nicht.

				»Dann fand sie es heraus. Das Mädchen, mit dem ich ihn gesehen hatte, fing mich eines Tages auf dem Flur ab und verlangte, ich solle aufhören, mit ihrem Freund ins Bett zu gehen. Ich hielt das Ganze für ein Missverständnis und hab ihn gefragt …«

				»Aber es war kein Missverständnis«, tippte Wesley.

				»Richtig. Ihr Name war Tiffany und die beiden waren schon seit der siebten Klasse zusammen. Ich war sozusagen die Geliebte.«

				Zögernd hob ich den Blick und sah, wie Wesley das Gesicht verzog. »Was für ein Arschloch.«

				»Sagst ausgerechnet du. Du hast doch selbst ständig etwas mit einer anderen.«

				»Stimmt«, gab er zu. »Aber ich mache keine falschen Versprechungen. Er hat dir gesagt, dass er dich liebt. Er ist verbindlich geworden. Das würde ich nie tun. Ein Mädchen kann glauben, was sie glauben möchte, aber ich sage nichts, was ich nicht auch so meine. Typen wir er sind die wahren Arschlöcher.«

				»Jedenfalls ist er gerade zu Besuch hier mit Tiffany … seiner Verlobten.«

				Wesley gab einen Zischlaut von sich. »Also das ist echt schräg.«

				»Findest du?«

				Es entstand eine lange Pause. »Wer ist der Kerl?«, fragte Wesley schließlich. »Vielleicht kenne ich ihn ja.«

				»Keine Ahnung. Er heißt Jake Gaither.«

				»Jake Gaither.« Wesleys Gesichtszüge entglitten. »Jake Gaither? Der Freak mit der Akne und der Hakennase?« Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Wie zur Hölle hat er es geschafft, gleich zwei Mädchen klarzumachen? Wie kann auch nur ein einziges Mädchen was von dem wollen? Wie konntest du etwas von ihm wollen? Der Typ ist das totale Frankensteinmonster gewesen.«

				»Hast du schon mal darüber nachgedacht«, antwortete ich leise, »dass eine DUFF nichts Besseres abbekommt?«

				Wesleys Gesicht erstarrte. Dann wandte er den Blick von mir ab und betrachtete unser Spiegelbild an der Wand gegenüber. »Weißt du, Bianca«, sagte er, nachdem wir einen Moment unbehaglich geschwiegen hatten, »so unattraktiv bist du gar nicht. Du hast Potenzial. Wenn du vielleicht mit anderen Mädchen befreundet wärst …«

				»Spar dir die Mühe«, sagte ich. »Wir waren schon zweimal miteinander im Bett, du brauchst dich bei mir nicht mehr einzuschleimen. Außerdem liebe ich meine Freundinnen viel zu sehr, als dass ich die Freundschaft mit ihnen aufgeben würde, nur damit ich vielleicht bessere Chancen bei Typen habe.«

				»Echt?«

				»Natürlich. Casey ist meine beste Freundin seit … keine Ahnung … schon immer, und sie ist der loyalste Mensch, der mir je begegnet ist. Und Jess … sie weiß nichts von der Sache zwischen ihrem Bruder und mir – wir waren damals noch nicht befreundet. Eigentlich wollte ich sie noch nicht einmal kennenlernen, nachdem mit Jake Schluss war, aber Casey meinte, es wäre gut für mich. Und sie hatte recht … wie immer. Jess kann manchmal ein bisschen naiv und überdreht sein, aber sie ist der süßeste, unschuldigste Mensch, den ich kenne. Lieber bin ich die Hässliche in unserem Trio, als auch nur auf eine von ihnen zu verzichten.«

				»Die beiden können sich echt glücklich schätzen, dich zur Freundin zu haben.«

				»Ich habe doch gesagt, keine Schleimerei …«

				»Ich meine das ganz ernst.« Wesley schaute stirnrunzelnd in den Spiegel. »Ich habe nur einen Freund – einen echten Freund, meine ich –, und das ist Harrison. Was zum Teil vermutlich daran liegt, dass wir es nicht auf die gleiche Zielgruppe abgesehen haben, wenn du verstehst, was ich meine.« Er lächelte leicht, als er mich jetzt wieder direkt ansah. »Die meisten Mädchen würden alles dafür tun, keine DUFF zu sein.«

				»Tja, dann bin ich vermutlich nicht wie die meisten Mädchen.«

				Er sah mich ernst an. »Macht es dir gar nichts aus, wenn ich dich so nenne?«, fragte er.

				»Nein.« Die Lüge kam mir ganz leicht über die Lippen. Ihm gegenüber würde ich als Allerletztes zugeben, dass es mir sehr wohl etwas ausmachte.

				Auf einmal war ich mir mit jeder Faser meines Körpers bewusst, dass er mich ansah, und bevor er noch etwas sagen konnte, stand ich auf und zog meinen Mantel an.

				»Ich muss los«, sagte ich und ging zur Tür. »Aber … aber vielleicht können wir das ja wiederholen. Ohne Verpflichtungen, versteht sich. Als eine rein körperliche Angelegenheit.«

				»Du kannst wohl nicht genug von mir kriegen.« Wesley verschränkte wieder grinsend die Arme hinterm Kopf. »Klingt gut. Allerdings finde ich, dass du deinen Freundinnen erzählen solltest, wie großartig ich im Bett bin. Ich meine, du hast gesagt, dass du sie liebst, da wäre es nur fair, wenn du sie die gleichen überwältigenden sexuellen Erfahrungen machen lassen würdest … gern auch als heißer Dreier oder Vierer.«

				Ich warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Immer wenn ich gerade anfange zu glauben, dass du vielleicht doch so was wie eine Seele hast, gibst du so einen Mist wie gerade von dir.« Die Tür knallte an die Wand, als ich sie aufriss. »Danke, ich finde allein raus!«, rief ich und stürmte die Treppe hinunter.

				»Wir sehen uns, Duffy!«

				Was für ein Arschloch.

				• • •

				Dad merkte nichts. Wahrscheinlich war sein Radar defekt, das bei Vätern normalerweise anschlägt, wenn ihre Töchter hinter ihrem Rücken Dinge tun, die sie nicht tun sollten. Jedenfalls stellte er mir kaum Fragen, wenn ich aus dem Haus schlüpfte, um Wesley zu sehen. Bei jedem halbwegs zurechnungsfähigen Vater hätten die Alarmglocken bereits geschrillt, wenn seine Tochter zweimal hintereinander die Ausrede »an einem Aufsatz arbeiten« benutzt hätte, aber viermal hintereinander? Glaubte er ernsthaft, ich würde so lange brauchen, einen dämlichen Aufsatz zu schreiben? Machte er sich wirklich überhaupt keine Sorgen, ich könnte genau das treiben, was ich tatsächlich trieb?

				Anscheinend nicht. Jedes Mal wenn ich das Haus verließ, sagte er nur: »Viel Spaß, Hummelchen.«

				Aber irgendwie schien diese Ahnungslosigkeit um sich zu greifen. Nicht einmal Casey, die mich seit Jakes Ankunft mit Adleraugen beobachtete, hatte irgendetwas davon gemerkt, was zwischen Wesley und mir lief. Sie zog mich nur ab und zu mit meiner angeblichen heimlichen Schwärmerei für ihn auf. Dabei gab es immer wieder Situationen, in denen ich mir sicher war, dass sie mich ertappt hatte.

				Wie zum Beispiel am Freitagabend, als wir in meinem Zimmer waren und uns fürs Nest fertig machten. Das heißt, eigentlich machte sich nur Casey fertig. Ich saß die meiste Zeit auf meinem Bett und schaute ihr dabei zu. Wir hatten das schon tausendmal zelebriert, aber ohne Jess, die gerade jede freie Minute mit ihrem Bruder verbrachte, fühlte sich das Zimmer seltsam leer an. Fast unheimlich.

				Jess war so anders als wir. Ich meine, Casey und ich waren schon totale Gegensätze, aber Jess stammte von einem völlig anderen Planeten. Sie war eine unverbesserliche Optimistin. Ihr Glas war immer halb voll. Sie war unser ausgleichendes Element mit ihrer Unbeschwertheit und der naiven Unschuld, die uns gleichzeitig manchmal in den Wahnsinn trieb. Während Casey und ich vielleicht schon ein bisschen zu viel vom Leben gesehen hatten, war Jess in vielerlei Hinsicht immer noch ein Kind. Jungfräulich. Voller Staunen. Sie war unser Sonnenschein und ohne sie war es irgendwie dunkel um Casey und mich.

				Ich zählte gerade, wie viele Tage Jake noch in der Stadt war, als Casey sich vom Spiegel wegdrehte und mich ansah. Anscheinend hatte sie beschlossen, dass sie ihre lila Skinny Jeans doch gut fand, nachdem sie sie schon zweimal wieder ausgezogen hatte. (Ich war froh, dass sie mich nicht nach meiner Meinung gefragt hatte, weil ich die Hose nämlich grässlich fand.) »Du gehst viel besser mit der ganzen Jake-Sache um, als ich erwartet hätte, B«, sagte sie.

				»Tja also … danke.«

				»Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, dass es dich fix und fertig machen würde, wenn er mit seiner Verlobten in Hamilton aufkreuzt. Ich hatte damit gerechnet, dass du ausflippen würdest, du weißt schon – Tränen, nächtliche Telefonate, der eine oder andere Nervenzusammenbruch. Stattdessen bist du, keine Ahnung, vollkommen normal. Na ja, so normal Bianca Piper eben sein kann.«

				»Vergiss das mit dem danke wieder.«

				»Im Ernst.« Sie kam zu mir und setzte sich neben mich. »Geht es dir wirklich okay damit? Du hast dich kaum beklagt, was echt beunruhigend ist, weil du dich eigentlich ständig über alles beklagst.«

				»Stimmt gar nicht«, protestierte ich.

				»Wenn du’s sagst.«

				Ich verdrehte die Augen. »Zu deiner Information – ich habe einen Weg gefunden, nicht ständig daran zu denken, aber das funktioniert nicht wirklich, wenn du die ganze Zeit wieder mit dem Thema anfängst, Casey.« Ich stieß ihr grinsend den Ellbogen in die Seite. »Man könnte glatt das Gefühl bekommen, du fändest es besser, ich wäre am Boden zerstört.«

				»Dann würde ich wenigstens wissen, dass du nicht wieder alles mit dir allein ausmachst.«

				»Casey«, stöhnte ich.

				»Das meine ich ganz ernst, B«, sagte sie. »Der Kerl hat dir das neunte Schuljahr zur Hölle gemacht. Du warst ein absolutes Wrack, nachdem er dir das angetan hatte, und ich weiß, wie schwer die Situation gerade ist, weil wir es vor Jess geheim halten müssen, aber du darfst trotzdem nicht alles in dich reinfressen. Ich will nicht, dass du das Ganze noch mal durchmachst.«

				»Mir geht es gut, Casey«, versicherte ich ihr. »Ich habe wirklich etwas gefunden, das mir hilft, besser mit Stress klarzukommen.«

				»Was?«

				Oh. Verfluchter Mist.

				»Was was?«

				Casey sah mich stirnrunzelnd an. »Ha-ha. Was dir hilft, besser mit Stress klarzukommen.«

				»Ach … so dies und das.«

				»Machst du Sport?«, fragte sie. »Das muss dir nicht peinlich sein. Meine Mutter geht aufs Laufband, wenn sie genervt ist. Sie meint, es würde ihr helfen, die negative Energie zu kanalisieren – was immer das heißen soll. Also? Ist es das, was dir hilft? Sport?«

				»Ähm … so könnte man es nennen.«

				Verdammt. Meine Wangen brannten wie Feuer. Ich drehte mich von Casey weg und musterte interessiert die Härchen auf meinem Unterarm.

				»Cardio-Training?«

				»Mmm-hmm.«

				Aber wie durch ein Wunder schien sie nicht zu merken, dass ich knallrot angelaufen war.

				»Cool. Hey, vielleicht sollten wir mal zusammen trainieren. Die Hose hier hab ich mir eine Nummer größer als sonst kaufen müssen. Zu zweit macht es bestimmt mehr Spaß.«

				»Du hast doch schon genug mit deinem Cheerleadertraining zu tun.« Bevor sie widersprechen oder meine scharlachroten Wangen doch noch bemerken konnte, sprang ich auf, sagte: »Ich gehe mir noch schnell die Zähne putzen und dann kann’s losgehen, okay?« und flüchtete aus dem Zimmer.

				Als ich ein paar Minuten später wiederkam, war ich gezwungen, noch mal zu lügen.

				»Hast du Lust, heute bei mir zu übernachten?«, fragte Casey, während sie vor dem Spiegel ihre Haare zurechtzupfte. »Mom geht auf den Junggesellinnenabschied von einer Arbeitskollegin, wir hätten also sturmfreie Bude und könnten uns den Rest der Nacht mit James-McAvoy-Filmen um die Ohren schlagen. Jess wird zwar total traurig sein, dass sie nicht dabei sein kann, aber …«

				»Heute geht nicht, Casey.«

				»Warum denn nicht?« Sie klang enttäuscht.

				Weil ich gegen elf noch zu Wesley wollte, aber das konnte ich ihr natürlich nicht sagen. Ihr einfach so ins Gesicht lügen konnte ich allerdings auch nicht, zumal sie mich sofort durchschaut hätte. Also tat ich, worin ich in letzter Zeit immer besser wurde. Ich verschwieg einen Teil der Wahrheit.

				»Ich hab noch was vor.«

				»Nach unserem Abend im Nest?«

				»Ja, tut mir leid.«

				Casey wandte sich vom Spiegel ab und sah mich eine Weile schweigend an. »Du hast in letzter Zeit öfter noch was vor und machst kaum noch was mit mir.«

				»Und was ist mit heute Abend? Ich gehe mit dir ins Nest, oder?«, gab ich zurück.

				»Ja, schon, aber … ach, keine Ahnung.« Sie überprüfte ein letztes Mal ihr Spiegelbild und zuckte dann mit den Achseln. »Ist auch egal. Lass uns gehen.«

				Gott, ich hasste es, Casey anzulügen. Vor allem weil sie genau wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber ich würde weiterhin alles dafür tun, um meine Affäre mit Wesley geheim zu halten.

				Der nahm die ganze Sache natürlich völlig gelassen. In der Schule behandelten wir uns mit derselben ironischen Gleichgültigkeit wie immer. Ich beschimpfte ihn, warf ihm böse Blicke zu und kommentierte seine Aufreißerallüren mit gehässigen Sprüchen. Niemand hätte auch nur geahnt, was wir hinter verschlossenen Türen taten. Niemand wusste, dass ich die Minuten zählte, bis ich wieder bei ihm war.

				Niemand außer Barkeeper Joe.

				»Du magst ihn«, neckte er mich, als Wesley sich nach einer verbalen Attacke von mir mit einer kichernden Tussi auf die Tanzfläche verzog. »Und ich glaube, er mag dich auch. Da läuft was zwischen euch.«

				»Du spinnst«, sagte ich und nippte an meiner Cherry Coke.

				»Ich habe es dir schon tausendmal gesagt, Bianca, und ich sage es dir noch mal: Du bist eine miserable Lügnerin.«

				»Ich würde diesen Vollidioten noch nicht mal mit der Kneifzange anfassen!« Lag in meiner Stimme genügend Abscheu? »Hältst du mich wirklich für so dämlich, Joe? Er ist ein aufgeblasener Scheißkerl, der sein Gehirn zwischen den Beinen trägt. Die meiste Zeit würde ich ihm am liebsten seine gierigen Augen auskratzen. Wie soll ich ihn da mögen? Er ist ein verdammtes Arschloch.«

				»Und Mädchen lieben Arschlöcher. Deswegen bin ich Single. Ich bin einfach zu nett.«

				»Oder zu behaart.« Ich trank den letzten Schluck Cherry Coke aus und schob ihm mein Glas hin. »Rasier dir deinen Mosesbart ab, dann hast du vielleicht bessere Chancen. Frauen stehen nämlich nicht drauf, einen Flokati zu küssen.«

				»Du versuchst nur, das Thema zu wechseln«, antwortete Joe. »Was beweist, dass zwischen dir und dem Arschloch was läuft.«

				»Halt die Klappe, Joe. Halt einfach die Klappe.«

				»Also hab ich recht?«

				»Nein«, sagte ich. »Du gehst mir nur gewaltig auf die Nerven.«

				Okay, das Nest war für mich Sperrzone für die nächsten Wochen … oder besser noch für immer.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				»Du bist dran, Duffy.« Wesley stützte sich mit einem triumphierenden Grinsen auf seinen Queue.

				»Noch hast du nicht gewonnen«, brummte ich.

				»Aber fast.«

				Ich ignorierte ihn und versuchte, mich auf meine beiden Kugeln zu konzentrieren, die noch auf dem Billardtisch lagen. Wären wir doch nur wie immer schnurstracks in sein Zimmer gegangen. Stattdessen hatte ich mich dazu hinreißen lassen, ihn zu einem Spiel herauszufordern, nachdem er erwähnt hatte, dass es einen Billardtisch im Haus gab und er ein begnadeter Spieler sei. Ich hatte ihn haushoch schlagen wollen, sodass ihm sein überhebliches Grinsen verging.

				Nur leider schlug er gerade mich haushoch. Dabei konnte ich eigentlich ziemlich gut Billard spielen, aber er hatte ausnahmsweise mal nicht übertrieben und war um einiges besser als ich.

				»Bleib genau so«, raunte er plötzlich in mein Ohr, legte die Hände auf meine Hüften und spielte mit dem Saum meines Shirts. »Konzentrier dich, Duffy. Bist du konzentriert?«

				Der verdammte Mistkerl wollte mich ablenken und hatte auch noch Erfolg damit.

				Ich atmete tief ein, stieß die weiße Kugel an und versuchte, ihm dabei das Ende meines Queues in den Magen zu rammen. Aber natürlich wich er geschickt aus, und ich erreichte mit dieser Aktion lediglich, dass die weiße Kugel genau in die entgegengesetzte Richtung rollte als geplant, nämlich in eine der Taschen.

				»Punkt für mich«, verkündete Wesley.

				»Schiebung!« Ich wirbelte zu ihm herum. »Der Stoß zählt eigentlich nicht!«

				»Und ob.« Er nahm die weiße Kugel aus dem Loch und legte sie behutsam ans Ende des Tischs. »In der Liebe und im Billard ist alles erlaubt.«

				»Krieg, nicht Billard«, korrigierte ich ihn.

				»Ist das Gleiche.« Konzentriert visierte er mit seinem Queue die weiße Kugel an, bevor er sie anstieß, und lochte eine halbe Sekunde später die schwarze souverän ein. Der Siegesstoß.

				»Arschloch«, zischte ich.

				»Sei kein schlechter Verlierer«, sagte er und lehnte seinen Queue an die Wand. »Was hast du denn erwartet? Ich bin eben ein Allroundgenie.« Er grinste. »Aber hey, so hat Gott mich nun mal geschaffen, und dafür kann ich ja wohl nichts, oder?«

				»Du bist ein mieser Betrüger.« Ich warf ihm meinen Queue vor die Füße. »Schlechte Gewinner sind viel schlimmer als schlechte Verlierer. Und du hast nur gewonnen, weil du mich durcheinandergebracht hast! Du hast deine verfluchten Hände nicht bei dir behalten können, deswegen konnte ich auch keine anständige Kugel spielen! Das ist total schäbig. Und außerdem …«

				Ohne Vorwarnung hob Wesley mich auf den Billardtisch, hielt meine Hände hinter meinem Rücken fest und beugte sich über mich, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

				»Auf dem Billardtisch?« Ich sah ihn fassungslos an.

				»Ich kann einfach nicht widerstehen«, sagte er. »Du bist nämlich ziemlich sexy, wenn du sauer auf mich bist, Duffy.«

				Zuerst war ich sprachlos angesichts der Ironie, die in seinen Worten lag. Ich meine, er benutzte »sexy« und »Duffy« – das Synonym für unattraktiv und fett – im selben Satz. Das war fast zum Lachen. Fast.

				Womit er mich aber kriegte, war, dass noch niemand, nicht einmal Jake Gaither, mich jemals sexy genannt hatte. Wesley war der Erste. Und wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich attraktiv, wenn ich mit ihm zusammen war. Die Art, wie er mich berührte. Mich küsste. Ich spürte, dass er mich wollte. Auch wenn mir natürlich klar war, dass er so ziemlich jedes Mädchen wollte. Aber trotzdem. Es war ein Gefühl, das ich schon sehr lange … nein, das ich noch nie erlebt hatte. Es war aufregend und tat mir unendlich gut.

				Allerdings war Wesley nicht nur der Erste, der sagte, ich sei sexy, sondern auch der Erste, der mich DUFF nannte. Das Wort setzte mir jetzt schon seit Wochen zu. Es verfolgte mich. Es verletzte mich. Und das war seine Schuld.

				Wie konnte er mich sexy finden und gleichzeitig Duffy nennen?

				Bessere Frage: Warum zerbrach ich mir den Kopf darüber?

				Bevor ich mir irgendwelche Antworten darauf zusammenbasteln konnte, begann er, mich zu küssen und auszuziehen. Ich hörte schlagartig auf zu denken.

				Jedenfalls für den Moment.

				• • •

				»Go, Panthers!«, feuerten Casey und ihr Tussi-Team die Basketballmannschaft der Hamilton High an und schlugen dann entlang der Seitenlinie Räder.

				Neben mir stand Jess, die blau-orange Billig-Pompoms hin und her schwenkte und vor Aufregung förmlich glühte. Jake und Tiffany hatten eine Verabredung mit Tiffanys Eltern zum Abendessen, sodass wir uns mal wieder für ein paar Stunden sehen konnten … auch wenn wir diese paar Stunden auf einer dämlichen Sportveranstaltung verbrachten.

				Ich hasste so ziemlich alles, was Schulgeist erforderte, ganz einfach weil ich keinen hatte. Ich hasste die Hamilton High. Ich hasste die grauenhaft grellen Schulfarben, das unfassbar unoriginelle Maskottchen, und ich hasste mindestens neunzig Prozent der Schüler. Deswegen konnte ich es auch nicht erwarten, meinen Abschluss zu machen.

				»Du hasst alles«, hatte Casey heute Mittag zu mir gesagt, als ich ihr erklärte, warum ich absolut keine Lust hatte, zu dem Basketballspiel zu gehen.

				»Das stimmt nicht.«

				»Doch. Du hasst alles, aber ich hab dich trotzdem lieb. Und Jess. Und als deine beste Freundin bitte ich dich, mit ihr zum Spiel zu kommen.«

				Als Jess verkündete, sie würde sich abends gern mit uns treffen, hatte ich vorgeschlagen, dass wir uns bei mir einen gemütlichen Abend machen sollten. Casey konnte allerdings nicht, weil sie mit ihren Cheerleadern das Basketballteam anfeuern musste. Natürlich hätten Jess und ich uns auch allein treffen können, aber Casey hatte es unbedingt kompliziert machen müssen. Erstens wollte sie Jess sehen, zweitens wollte sie, dass wir ihr endlich mal wieder bei einem ihrer Cheerleader-Einsätze zuschauten. Selbst wenn es gegen alles ging, wofür ich stand.

				»Komm schon, B«, sagte sie und klang ein bisschen sauer. »Es ist doch nur ein Spiel.«

				Sie war in letzter Zeit oft sauer. Vor allem auf mich. Und ich wollte mich nicht mit ihr streiten.

				Jedenfalls war das der Grund, warum ich bei diesem dämlichen Spiel gelandet war, mich auf einer unbequemen Tribünenbank zu Tode langweilte und von den ohrenbetäubenden Anfeuerungsrufen in der Halle eine üble Migräneattacke bekam. Ganz, ganz toll.

				Ich hatte mir gerade überlegt, nach dem Spiel noch zu Wesley zu fahren, als Jess mir den Ellbogen in die Seite stieß. Erst dachte ich, sie hätte mich beim Herumwedeln mit ihren Pompoms aus Versehen angerempelt, aber dann spürte ich, wie sie mich am Ärmel zupfte. »Bianca.«

				»Hm?« Ich schaute sie an, aber ihr Blick war auf eine Gruppe von Schülerinnen ein paar Reihen unter uns gerichtet.

				Drei große hübsche Mädchen – Elftklässlerinnen, wie ich vermutete – saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen nebeneinander; alle drei mit Pferdeschwanz und in hautengen Designer-Hüftjeans. Dann kam ein viertes Mädchen den Gang entlang, klein, blass, mit kurzen schwarzen Haaren – und definitiv erst in der Neunten –, die ein Tablett mit Wasserflaschen und Hotdogs balancierte.

				Ich beobachtete, wie sie lächelnd das Wasser und die Hotdogs verteilte. Sah, wie die anderen Mädchen die Sachen entgegennahmen, ohne sie dabei eines Blickes zu würdigen, geschweige denn sich bei ihr zu bedanken. Wie sie sich auf den freien Platz neben den dreien setzte, die angeregt miteinander plauderten, und versuchte, sich an ihrem Gespräch zu beteiligen. Aber sie ignorierten sie einfach. Irgendwann richtete eine von ihnen kurz das Wort an sie, wandte sich dann aber sofort wieder den anderen zu. Die kleine Schwarzhaarige stand erneut auf und ging, weiter tapfer lächelnd, zum Imbissstand zurück. Wahrscheinlich um den Befehl auszuführen, den sie gerade erhalten hatte.

				Als ich Jess ansah, hatten ihre Augen sich verdunkelt und wirkten … traurig. Vielleicht auch wütend. Das war bei ihr schwer zu sagen, weil sie ihre negativen Gefühle nur selten zeigte.

				So oder so, ich wusste, was in ihr vorging.

				Jess war einmal genau wie diese Neuntklässlerin gewesen. So hatten Casey und ich sie kennengelernt. Ein paar Mädchen aus der Zwölften, mit denen Casey in einem Team war – totale Cheerleader-Klischees: zickig, blond und tussig –, hatten damit angegeben, sich eine dumme kleine Zehntklässlerin als »Haustier« zu halten. Und Casey hatte mehr als einmal mitbekommen, wie gemein sie das Mädchen behandelten.

				»Wir müssen irgendwas dagegen unternehmen, B«, hatte sie mich gedrängt. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie so mit ihr umgehen.«

				Casey wurde von dem Bedürfnis getrieben, die ganze Welt zu retten – so wie sie mich damals auf dem Spielplatz gerettet hatte. Ich war also daran gewöhnt. Nur wollte sie dieses Mal, dass ich ihr dabei half. Normalerweise hätte ich ihr den Gefallen sofort getan, einfach weil es Casey war, die mich darum bat. Aber ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, Jessica Gaither kennenzulernen, geschweige denn sie zu retten.

				Nicht dass ich herzlos gewesen wäre. Ich wollte nur einfach nichts mit Jake Gaithers Schwester zu tun haben. Nicht nach dem, was er mir angetan hatte.

				Und es gelang mir auch ganz gut, mich in dem Punkt durchzusetzen … bis zu jenem Tag in der Cafeteria.

				»Gott, Jess, bist du total hirnamputiert, oder was?«

				Casey und ich drehten uns auf unseren Stühlen um und sahen, wie eine der Zicken aus dem Tussi-Team wütend auf Jess hinunterstarrte, die mindestens einen Kopf kleiner war als sie. Vielleicht duckte Jess sich aber auch nur unter der verbalen Attacke.

				»Kannst du mir bitte mal erklären, was so schwer daran sein soll, mir einen Salat ohne Dressing zu besorgen?«, fauchte die Zwölftklässlerin und zeigte auf das Tablett, das Jess in der Hand hielt.

				»Ich kann nichts dafür, Mia«, murmelte Jess mit feuerroten Wangen. »Ich hab den Salat so bekommen und …«

				»Wie kann man nur so dämlich sein!« Das Mädchen drehte sich kopfschüttelnd um und stürmte mit schwingendem Pferdeschwanz davon.

				Jess stand nur da und schaute mit großen, traurigen Augen auf den Salat hinunter. Sie wirkte so klein und verletzlich. In dem Moment fand ich sie nicht hübsch. Noch nicht einmal süß. Nur zerbrechlich und verschreckt. Wie ein verängstigtes Mäuschen.

				»Beweg verdammt noch mal deinen Hintern hierher, Jessica!«, rief einer der anderen Cheerleader genervt von dem Tisch, an dem sie saßen. »Wir halten dir deinen Platz nicht ewig frei.«

				Ich spürte Caseys Blick auf mir und wusste, was sie von mir wollte. Und nach der Szene, die ich gerade miterlebt hatte, konnte ich auch verstehen, warum sie es wollte. Wenn es jemand nötig hatte, von Casey gerettet zu werden, dann dieses Mädchen. Außerdem sah sie ihrem Bruder nicht im Mindesten ähnlich. Das machte die Entscheidung ein bisschen leichter.

				Ich seufzte und rief: »Hey, Jessica.«

				Sie zuckte zusammen und drehte sich mit einem so ängstlichen Ausdruck im Gesicht zu mir um, dass es mir fast das Herz brach.

				»Komm und setz dich zu uns«, sagte ich freundlich, aber so bestimmt, dass sie erst gar nicht auf die Idee kam, die Einladung auszuschlagen und sich doch wieder zu diesen Miststücken zu setzen. Was ehrlich gesagt auch nicht besonders klug gewesen wäre, weil wir die einzige annehmbare Alternative waren.

				Nach kurzem Zögern kam Jessica an unseren Tisch, die Cheerleader feuerten finstere Blicke in unsere Richtung, und Casey strahlte mich an. Aber das war längst Geschichte.

				Als ich jetzt jedoch beobachtete, wie die kleine Neuntklässlerin zum Imbissstand lief, wurde aus Geschichte aktuelles Zeitgeschehen. Mir fiel auf, dass ihre Jeans nicht richtig saß – sie hatte einfach nicht die Figur für Hüfthosen – und dass sie die Schultern hochzog, als wollte sie so wenig wie möglich auffallen. Sie war anders als ihre sogenannten Freundinnen, gehörte nicht wirklich dazu. Genau wie Jess damals. Nur dass ich jetzt ein Wort für solche Mädchen hatte.

				DUFF.

				Es war nichts daran zu rütteln. Im Vergleich zu den hübschen Zicken, von denen sie herumkommandiert wurde, war diese Neuntklässlerin definitiv eine DUFF. Sie war nicht wirklich unattraktiv – und sie war ganz sicher nicht fett –, aber sie war die Unscheinbarste der vier. Ich fragte mich, ob das der eigentliche Grund war, warum die anderen sie in ihre Clique aufgenommen hatten. Damit sie besser aussahen.

				Ich schaute wieder Jess an, dachte daran, wie klein und hilflos sie an dem Tag gewirkt hatte. Nicht süß. Nicht hübsch. Nur bedauernswert. Eine DUFF. Jetzt war sie wunderschön, hatte einen Hammerkörper, und so ziemlich jeder Typ – bis auf Harrison, leider – war scharf auf sie. Aber das Seltsame war, dass sie heute gar nicht so viel anders aussah als damals. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Sie war auch früher schon kurvig und blond gewesen. Also – was hatte sich verändert?

				Wie konnte eines der schönsten Mädchen, die ich kannte, einmal eine DUFF gewesen sein? Das war ein Widerspruch in sich. So wie neulich, als Wesley mich in einem Atemzug sexy und Duffy genannt hatte. Es ergab einfach keinen Sinn.

				Musste man als DUFF möglicherweise gar nicht unattraktiv oder fett sein? Ich meine, Wesley hatte an dem Abend im Nest gesagt, »DUFF« sei ein Vergleich. Konnte also auch ein ganz hübsches Mädchen eine DUFF sein?

				»Sollen wir ihr helfen?«

				Im ersten Moment wusste ich nicht, was Jess meinte, bis ich merkte, dass sie immer noch die Neuntklässlerin beobachtete, die gerade an der Seitenlinie entlangging.

				Plötzlich kam mir ein Gedanke, für den ich mich heute noch abgrundtief schäme. Ich dachte ernsthaft darüber nach, die Neuntklässlerin unter unsere Fittiche zu nehmen, um vielleicht, nur vielleicht, nicht mehr die DUFF in unserer Clique zu sein.

				Ich hörte Wesleys Stimme in meinem Kopf. »Die meisten Mädchen würden alles dafür tun, keine DUFF zu sein.« Und ich hatte darauf geantwortet, dass ich nicht wie die meisten Mädchen sei. Aber vielleicht war ich es ja doch? War ich möglicherweise keinen Deut besser als diese Cheerleader, die Jess damals so mies behandelt hatten, oder die drei hübschen Zicken auf der Bank unter uns?

				Bevor ich mich jedoch dazu entschließen konnte, der kleinen Neuntklässlerin zu helfen – sei es nun aus den falschen oder den richtigen Beweggründen –, ertönte der Buzzer. Die Menge um uns herum sprang jubelnd und lachend auf und verstellte mir die Sicht auf die schmale dunkelhaarige Gestalt. Sie war weg, genau wie meine Gelegenheit, sie zu retten oder sie zu benutzen oder was auch immer ich getan hätte.

				Das Spiel war vorbei.

				Die Panthers hatten gewonnen.

				Und ich war immer noch eine DUFF.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Der Valentinstag könnte genauso gut Anti-DUFF-Tag heißen. Ich meine, welcher andere Tag kann dem Selbstwertgefühl eines Mädchens mehr zusetzen? Nicht dass es eine Rolle spielte. Ich hatte den Valentinstag schon gehasst, bevor ich mir meiner Stellung als DUFF bewusst geworden war. Ehrlich gesagt verstand ich nicht, warum es diesen Tag überhaupt gab. Die einsamen Herzen machte er nur noch einsamer und zu leichter Beute für Typen auf der Suche nach schnellem Sex und der Rest gab sinnlos Unsummen für Blumen und Schokolade aus. Die echten Gewinner waren eigentlich nur die Floristen und die Süßwarenindustrie.

				»Das ist mein absoluter Lieblingstag!« Jess tänzelte auf dem Weg zu Spanisch strahlend neben mir her. Es war das erste Mal, dass ich sie mal wieder völlig unbeschwert erlebte, seit Jake vor zwei Tagen abgereist war. »Das ganze Rosa und Rot! Und die Blumen und Süßigkeiten! Ist das nicht toll, B?«

				»Sicher.«

				Seit dem Basketballspiel war knapp eine Woche vergangen und keine von uns hatte mehr ein Wort über die Neuntklässlerin verloren. Ich fragte mich, ob Jess die Sache schon wieder vergessen hatte. Wenn ja, konnte sie sich glücklich schätzen. Mir spukte das Mädchen und das, was wir gemeinsam hatten – den Status als DUFF –, immer noch im Kopf herum.

				Aber ich würde ganz bestimmt nicht anfangen, darüber zu reden. Weder mit Jess noch mit sonst jemandem.

				»Ich wünschte, Harrison hätte mir etwas zum Valentinstag geschenkt«, seufzte sie. »Das wäre so schön gewesen, aber man kann nicht alles haben, oder?«

				»Tja, wem sagst du das.«

				»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir alle drei an einem Valentinstag Single sind«, plapperte Jess weiter. »Letztes Jahr war ich mit Terence zusammen und das Jahr davor war Casey mit Zack zusammen. Wieso nutzen wir den Tag nicht, um unsere Freundschaft zu feiern? Es ist unser letzter Valentinstag, bevor wir aufs College gehen, und wir haben schon eine Weile nichts mehr zusammen unternommen. Was meinst du? Bei mir heute Abend? Mit allem Drum und Dran?«

				»Klingt gut.«

				Jess drückte mich an sich. »Alles Liebe zum Valentinstag, B!«

				»Dir auch, Jess.« Ich musste lächeln. Es war echt schwer, an seinem Welthass festzuhalten, wenn Jess einen so fröhlich anstrahlte.

				Als wir den Klassenraum betraten, kam sofort unsere Spanischlehrerin auf mich zu. »Bianca!«, rief sie. »Gerade habe ich eine Mail von einer der Sekretärinnen bekommen mit der Bitte, ein oder zwei Schüler für die Verteilung der Blumen und Päckchen abzustellen, die zum Valentinstag geschickt wurden. Es wäre schön, wenn Sie das übernehmen könnten, weil ich mir bei Ihnen keine Sorgen machen muss, dass Sie den verpassten Unterrichtsstoff nicht locker wieder aufholen.«

				»Ähm … okay.«

				»Wow, was für ein Riesenspaß!«, freute sich Jess und klatschte in die Hände. »Du darfst Liebesgöttin spielen und die ganzen Valentinstagsgrüße überbringen.«

				Genau. Was für ein Riesenspaß.

				»Tja dann, bis später«, verabschiedete ich mich seufzend und kehrte auf den Gang zurück, wo ich mich gegen den Strom der Händchen haltenden, sich zublinzelnden, knutschenden und sich kleine Geschenke überreichenden Pärchen zum Sekretariat durchkämpfen musste. »Ekelhaft«, murmelte ich.

				Ungefähr auf der Hälfte des Wegs schloss sich plötzlich eine kräftige Hand um meinen Oberarm. »Hallo, Duffy.«

				»Was willst du?«

				Wesley sah mich grinsend an, als ich mich zu ihm umdrehte. »Ich wollte dir nur sagen, dass es heute Abend vielleicht ein bisschen knapp werden könnte, falls du vorhattest, bei mir vorbeizukommen. Du weißt schon, am Tag der Liebe ist mein Terminkalender besonders voll.«

				Er klang wie ein professioneller Callboy.

				»Aber wenn du mich unbedingt sehen willst – so gegen elf müsste ich eigentlich wieder Zeit haben.«

				»Ich glaube, dass ich auch mal einen Abend ohne dich überleben kann, Wesley«, sagte ich. »Wenn nicht sogar für immer.«

				»Klar kannst du das.« Er ließ meinen Arm los und zwinkerte mir zu. »Bis heute Abend, Duffy.« Dann wurde er von der Herde von Schülern, die auf den letzten Drücker in ihre Kurse eilten, mitgerissen und war weg.

				»Scheißkerl«, knurrte ich leise vor mich hin. »Gott, wie ich ihn hasse.«

				Ein paar Minuten später stand ich im Sekretariat und wurde von einer erleichtert lächelnden Sekretärin in Empfang genommen. »Hat Mrs Romali Sie geschickt? Oh, Gott sei Dank! Hier entlang, bitte. Die Geschenke stehen da drüben.« Sie führte mich in einen Nebenraum und zeigte auf einen Klapptisch mit kotzgrüner Oberfläche. »Viel Spaß damit!«

				»Wohl kaum.«

				Der Tisch bog sich unter Blumensträußen, herzförmigen Päckchen und Grußkärtchen. Mindestens fünfzig rote und rosafarbene Sendungen warteten darauf, verteilt zu werden, und mir fiel das Privileg zu, die Überbringerin dieser ganzen Glückseligkeit zu sein.

				Ich dachte gerade darüber nach, womit ich am besten anfangen sollte, als ich hinter mir Schritte hörte. Weil ich davon ausging, dass die Sekretärin noch einmal zurückgekommen war, fragte ich, ohne mich umzudrehen: »Haben Sie vielleicht eine Klassenliste, damit ich weiß, wohin ich die Geschenke bringen soll?«

				»Ja, habe ich«, antwortete eine Stimme, die definitiv nicht der Sekretärin gehörte.

				Erschrocken drehte ich mich um. Die Stimme war mir ziemlich vertraut, obwohl sie noch nie – kein einziges Mal – das Wort direkt an mich gerichtet hatte.

				Toby Tucker hob lächelnd die Hand. »Hi.«

				»Oh. Ich dachte, du wärst jemand anderes.«

				»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Dich hat man also auch dazu verdonnert, was?«

				»Ähm, ja.« Ich war erleichtert, dass meine Stimmbänder noch funktionierten.

				Toby trug wie immer ein Jackett und seinen süßen, einzigartigen, von außergewöhnlicher Intelligenz zeugenden blonden Topfschnitt. Er vereinigte alles, was ich mir von einem Jungen wünschte. Hätte ich an so etwas Albernes wie Fügung geglaubt, hätte ich es für Schicksal gehalten, dass wir uns ausgerechnet am Valentinstag das erste Mal außerhalb des Politikkurses begegneten.

				»Hier ist die Klassenliste«, sagte er und reichte mir einen grünen Hefter. »Am besten, wir legen sofort los. Sieht nach einer Menge Arbeit aus.« Er musterte den Geschenkeberg durch seine ovalen Brillengläser. »Ich glaube, ich habe noch nie so viel Rosa auf einem Haufen gesehen.«

				»Ich schon. Im Zimmer meiner besten Freundin.«

				Toby lächelte, nahm einen Strauß rosa und weiße Rosen und warf einen Blick auf das Kärtchen, das daran befestigt war. »Ich glaube, am effektivsten ist es, wenn wir die Sachen nach Klassen vorsortieren, bevor wir sie ausliefern.«

				»Gute Idee«, sagte ich. »Nach Klassen vorsortieren. Okay.«

				Mir war mehr als klar, wie unfassbar dämlich sich meine hirnlosen Antworten anhörten, aber ich konnte nichts dagegen tun. Tja, meine Stimmbänder funktionierten zwar, aber offensichtlich konnte ich sie in Tobys Gegenwart nicht vernünftig einsetzen. Was vermutlich auch kein Wunder war. Herrgott. Ich schwärmte seit drei Jahren für Toby. Zu sagen, dass er mich nervös machte, wäre eine massive Untertreibung gewesen.

				Zum Glück schien er nichts davon zu bemerken. Während wir die Geschenke ordneten, fing er sogar an, mit mir zu plaudern. Ein Valentinstag-Wunder! Na ja, Wunder war vielleicht ein bisschen zu viel gesagt – von einem Wunder hätte man sprechen können, wenn er mich an Ort und Stelle in seine Arme gerissen und leidenschaftlich geküsst hätte. Also handelte es sich vielleicht eher um eine Valentinstag-Überraschung. Jedenfalls schaffte ich es irgendwann, wieder in vollständigen und einigermaßen zusammenhängenden Sätzen zu sprechen. Gott sei Dank.

				»Wow, das hier ist alles für Vikki McPhee«, staunte er und legte eine Pralinenschachtel auf einen stetig wachsenden Berg. »Also den Geschenken nach zu urteilen müsste sie insgesamt sechs Freunde haben.«

				»Ich weiß nur von dreien«, sagte ich. »Aber sie erzählt mir nicht alles.«

				Toby schüttelte den Kopf und nahm das nächste Päckchen in die Hand. »Was ist mit dir?«, fragte er, während er auf der Karte nachschaute, für wen es bestimmt war. »Schon irgendwelche Valentinstagspläne?«

				»Nö.«

				Er legte das Päckchen auf einen der Stapel. »Noch nicht mal eine Verabredung mit deinem Freund?«

				»Dafür müsste ich erst mal einen Freund haben«, sagte ich. »Was nicht der Fall ist.« Und weil ich nicht wollte, dass er Mitleid mit mir hatte, fügte ich hinzu: »Aber selbst wenn, würde ich nichts Besonderes machen. Ich finde den Valentinstag erbärmlich und überflüssig.«

				»Echt?«, fragte er.

				»Echt. Er könnte genauso gut Geschlechtskrankheiten-Tag heißen. Ich wette mit dir, dass sich heute mehr Leute irgendwas einfangen als an jedem anderen Tag im Jahr. Wenn du mich fragst, kein Grund zu feiern.«

				Wir lachten beide, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wieder halbwegs ich selbst zu sein.

				»Und du?«, fragte ich. »Machst du irgendetwas mit deiner Freundin?«

				»Wollten wir eigentlich, ja«, seufzte er. »Aber wir haben am Sonntag Schluss gemacht, das hat sich also erledigt.«

				»Oh. Das tut mir leid.«

				Das war glatt gelogen. Insgeheim war ich außer mir vor Freude. Gott, ich war wirklich das Allerletzte.

				»Ja, mir auch.« Es entstand eine kurze, fast unbehagliche Pause, dann sagte er: »Ich glaube, mit dem Sortieren sind wir durch. Wie sieht’s aus? Bereit, die Liebesbotin zu spielen?«

				»Bereit ja, aber meine Lust hält sich in Grenzen.« Ich zeigte auf eine große Vase bunter Blumen. »Schau dir das an. Zehn Dollar, dass irgendein Mädchen sich die selbst geschickt hat, damit sie vor ihren Freundinnen gut dasteht. Wie traurig ist das, bitte schön?«

				»Willst du damit etwa sagen, dass du das nicht tun würdest?«, fragte Toby mit einem leichten Grinsen.

				»Niemals«, antwortete ich. »Es interessiert mich nicht, was andere von mir denken, und ich muss auch niemandem etwas beweisen. Dann bekomme ich eben kein Geschenk zum Valentinstag. Na und? Das sind doch alles nur Oberflächlichkeiten.«

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, am Valentinstag geht es mehr darum, sich als etwas Besonderes zu fühlen«, sagte er und zog eine Blume aus der großen Vase. »Und ich finde, jedes Mädchen verdient es, ab und zu das Gefühl zu bekommen, etwas Besonderes zu sein. Auch du, Bianca.« Er steckte mir die Blume hinters Ohr.

				Ich versuchte, mir einzureden, dass das total kitschig und albern war. Dass ich jedem anderen Typen – Wesley zum Beispiel – dafür wahrscheinlich eine geknallt oder ihn einfach ausgelacht hätte. Aber als Tobys Fingerspitzen über meine Wangen strichen, errötete ich verlegen. Schließlich war er nicht jeder andere Typ. Er war Toby Tucker. Der perfekte, umwerfende, traumhafte Toby Tucker.

				Vielleicht war der Valentinstag doch kein Trauertag für DUFFs.

				»Na los«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns.«

				»Okay …«

				Wahrscheinlich hätten wir bis zur zweiten Stunde damit fertig sein können, wenn die Sekretärin nicht ständig neue Päckchen zu dem kotzgrünen Tisch geschafft hätte, und bald wurde Toby und mir klar, dass wir mindestens noch bis zur Mittagspause beschäftigt sein würden.

				Nicht dass es mir etwas ausmachte, den Vormittag mit Toby zu verbringen.

				»Ich will es nicht beschreien«, sagte er, als wir fünf Minuten vor der Mittagspause ins Sekretariat zurückkehrten, »aber ich glaube, wir sind durch.«

				Wir standen vor dem leeren Tisch und lächelten uns an, allerdings war mein Lächeln ein bisschen wehmütig. »Ja, das war’s«, sagte ich.

				Toby lehnte sich an den Tisch. »Weißt du was? Ich bin froh, dass sie dich ausgesucht haben. Ohne dich hätte ich mich zu Tode gelangweilt, aber mit dir hat es richtig Spaß gemacht.«

				»Mir hat es auch Spaß gemacht«, sagte ich und versuchte, nicht zu begeistert zu klingen.

				»Sag mal«, begann er zögernd, »warum setzt du dich in Politik nicht zu Jeanine und mir in die Reihe?« Er grinste ein bisschen schief. »Wir Nerds müssen doch zusammenhalten.«

				Ich grinste zurück und wusste, dass ich seine Einladung annehmen würde. Wie hätte ich auch einen Vorschlag von Toby Tucker ablehnen können?

				»Bianca?« Die Sekretärin kam auf uns zu. Diesmal war sie nicht mit einer neuen Ladung Blumen, Süßigkeiten oder Geschenkschachteln bepackt. »Vorne ist jemand für Sie, der Sie für den Rest des Schultags abmelden möchte.«

				»Oh«, sagte ich. »Ähm, okay.« Seltsam. Wer sollte das denn sein?

				»Bis dann, Bianca«, rief Toby mir hinterher, als ich der Sekretärin zum Empfang folgte. »Und alles Liebe zum Valentinstag.«

				Ich hob zum Abschied die Hand, bevor ich um die Ecke bog, und grübelte darüber nach, ob ich vielleicht einen Arzttermin oder so etwas verschwitzt hatte. Oder war womöglich etwas Schlimmes passiert? Zum Beispiel mit Dad oder … Bevor ich den Gedanken weiterspinnen und mir irgendwelche Horrorszenarien ausmalen konnte, stand die Antwort plötzlich in Fleisch und Blut vor mir.

				Oh. Mein. Gott.

				Sie lehnte am Empfang und sah aus, als wäre sie gerade von einer Hollywoodbühne herabgestiegen. Ihre von der Sonne goldblond gesträhnten Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern. Sie trug ein knielanges türkisfarbenes Kleid (ohne Strumpfhose natürlich) und verwegen hohe High Heels. Ihre Augen – von denen ich wusste, dass sie grün waren – waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Sie nahm sie ab, als sie mich kommen sah.

				»Bianca!«, rief die wunderschöne Frau.

				»Hi, Mom.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Ich sah sofort, dass sie total nervös war und Angst vor der Begegnung mit mir hatte. Dazu hatte sie auch allen Grund. Im Gegensatz zu meinem Vater war mir klar, dass die Scheidungspapiere kein Missverständnis waren, und ich hasste sie dafür. Dafür, dass sie uns nicht vorgewarnt hatte. Ich verschränkte die Arme und warf ihr einen finsteren Blick zu, als sie auf mich zulief. Betroffen blieb sie stehen und sah zu Boden.

				»Du hast mir gefehlt, Bianca«, sagte sie leise.

				Ich schnaubte nur verächtlich.

				»Haben Sie das Abmeldeformular unterschrieben, Mrs Piper?«, fragte die Sekretärin, als sie auf ihren Platz hinter dem Empfang zurückgekehrt war.

				Mom drehte sich zu ihr um und knipste ihr Lächeln wieder an. »Jawohl, Frau Direktorin«, sagte sie mit scherzhaftem Unterton. »Steht es uns jetzt frei zu gehen?«

				»Sie sind entlassen«, lachte die Sekretärin. Dann strich sie sich ein bisschen verlegen die Haare aus dem Gesicht und fügte hinzu: »Ich habe übrigens Ihr Buch gelesen. Es war wie eine Offenbarung für mich.«

				Mom lächelte. »Oh, ich danke Ihnen! Und ich freue mich, einen der zehn Menschen kennenzulernen, die es tatsächlich gelesen haben.«

				Die Sekretärin strahlte. »Es hat mein Leben verändert.«

				Ich verdrehte die Augen.

				Jeder liebte meine Mutter. Sie war witzig, klug und umwerfend – ein Typ wie Uma Thurman, und damit Welten davon entfernt, eine DUFF zu sein. Ihr schönes Gesicht verbarg geschickt all ihre Schwächen, und mit ihrem Lächeln brachte sie die Leute dazu, sie für vollkommen zu halten. Die Sekretärin, die uns kichernd hinterherwinkte, als Mom mich hinausführte, war nur eine von vielen, die sich von ihr hinters Licht führen ließen.

				»Wohin gehen wir, wenn ich fragen darf?« Ich legte so viel Ablehnung in meinen Ton, wie ich konnte. Sie verdiente es.

				»Ich … ich weiß nicht«, gab Mom zu. Das Klackern ihrer Absätze verstummte, als wir bei ihrem Wagen angekommen waren, ein roter Mustang, der aussah, als hätte sie ein paar Tage lang in ihm gewohnt. Anscheinend hatte sie den ganzen Weg von Kalifornien hierher mit dem Auto zurückgelegt. »Vielleicht irgendwohin, wo’s warm ist? Ich friere mir hier nämlich den Hintern ab«, versuchte sie vergeblich, die Stimmung aufzulockern.

				»Zieh dir was Passendes an, dann hast du solche Probleme nicht.« Ich riss die Beifahrertür auf und fegte ein paar Sachen vom Sitz, bevor ich einstieg. »Wenn du es warm haben willst, hättest du in Kalifornien bleiben müssen.«

				»Ach weißt du«, seufzte Mom, als sie sich ans Steuer setzte, »in Kalifornien ist auch nicht alles Gold, was glänzt. So toll, wie es im Film immer aussieht, ist es dort gar nicht.«

				»Tatsächlich? Komisch. Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass es dir dort tausendmal besser gefällt als in Hamilton. Andererseits bis du überall lieber als hier, oder?«

				Es wurde still im Wagen. Mom ließ den Motor an und setzte aus der Parklücke. »Wir müssen reden, Bianca«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, du verstehst nicht, was ich gerade durchmache.«

				»Was du durchmachst?«, gab ich fassungslos zurück. »Echt, Mom, du solltest dich mal reden hören. Hübsche Bräune übrigens. Muss wirklich kaum auszuhalten gewesen sein in Kalifornien.«

				»Bianca Lynne Piper, ich verbitte mir diesen Ton von dir!«, rief sie. »Ganz egal, was du im Moment von mir denkst, ich bin immer noch deine Mutter und verdiene es, dass du mich mit einem Minimum an Respekt behandelst.«

				Ich stieß verächtlich die Luft aus. »Ausgerechnet du redest von Respekt? Ausgerechnet du, die Dad die Scheidungspapiere zugeschickt hat, ohne vorher mit ihm darüber zu sprechen? Oder mit mir? Was zur Hölle ist los mit dir, Mom?«

				Noch mehr Stille.

				Ich wusste, dass wir so nicht weiterkamen. Ich hätte zuhören, mir ihre Sicht der Dinge erklären lassen und ruhig und vernünftig mit ihr über meine Gefühle reden sollen. Ich hatte genügend Folgen von Dr. Phil gesehen, um mir über all das im Klaren zu sein, aber ich wollte nicht. So selbstsüchtig, kindisch und unreif mein Verhalten auch war, alles, woran ich denken konnte, waren das Gesicht meines Vaters, die leeren Bierflaschen, die ich nach seinem Rückfall eingesammelt hatte, und die verdammten Scheidungspapiere. Zuhören? Mir ihre Sicht der Dinge erklären lassen? Ruhig und vernünftig sein? Warum sollte ich. Sie war genauso selbstsüchtig und kindisch wie ich. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie es besser verbergen konnte.

				Mom fuhr den Wagen rechts ran, stellte wortlos den Motor ab und atmete tief aus. Ich starrte aus dem Fenster auf ein brach liegendes Maisfeld. Der graue Februarhimmel sagte alles. Kalt. Trostlos. Ein vertaner Tag. Vertane Mühe. Aber ich würde nicht als Erste anfangen zu reden. Ich wollte, dass ausnahmsweise einmal sie die Erwachsene war.

				Die Sekunden verstrichen. Das einzige Geräusch im Wagen waren unsere Atemzüge. Manchmal räusperte Mom sich, als wolle sie etwas sagen, schien es sich dann aber jedes Mal wieder anders zu überlegen. Ich wartete.

				»Bianca«, sagte sie schließlich. Wir hatten mindestens fünf Minuten geschwiegen. »Ich … Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.«

				Ich sagte nichts.

				»Ich wollte nicht, dass es so endet.« Ihre Stimme klang rau, als würde sie mit den Tränen kämpfen, aber ich schaute weiter aus dem Fenster. »Als ich damals so unglücklich war und dein Vater mir nach dem Tod deiner Großmutter vorschlug, für eine Weile zu verreisen, dachte ich, es würde mir helfen. Eine Zeit lang dem Alltag entfliehen, hier und da ein paar Vorträge halten, auf andere Gedanken kommen. Ich glaubte, dass es mir danach besser gehen würde, dass es zwischen deinem Dad und mir wieder so wie in unseren glücklichsten Zeiten werden würde. Aber …«

				Ihre langen, schmalen Finger zitterten, als sie sich um meine Hand schlossen. Widerstrebend sah ich sie an. Auf ihren Wangen waren keine Tränen, aber ich konnte ein verdächtiges Glitzern in ihren Augen sehen. Der Damm war noch nicht gebrochen.

				»Ich habe mich geirrt«, fuhr sie fort. »Ich dachte, ich könnte vor meinen Problemen davonlaufen, aber da habe ich mich gewaltig geirrt, Bianca. Egal wohin du gehst oder was du tust, um dich abzulenken, irgendwann holt dich die Realität wieder ein. Ich kam nach Hause, und als nach ein paar Tagen die alte Leere zurückkehrte, stürzte ich mich in die nächste Reise. Ich blieb jedes Mal ein bisschen länger weg, suchte mir immer weiter entfernte Ziele … bis ich auf der anderen Seite des Landes angekommen war und merkte, dass es nicht weiter weg ging. Dass ich mich endlich den Tatsachen stellen musste.«

				»Welchen Tatsachen?«

				»Dass ich nicht mehr mit deinem Vater zusammen sein kann.« Sie blickte auf unsere miteinander verschränkten Hände hinunter. »Ich liebe deinen Vater sehr, aber nicht so, wie er mich liebt, sondern wie einen guten Freund. Ich weiß, das klingt wie aus einem schlechten Film, aber genau so ist es. Ich kann nicht weiter lügen und so tun, als wäre alles okay mit uns. Es tut mir leid.«

				»Du willst dich also wirklich scheiden lassen?«

				»Ja.«

				Ich seufzte und schaute wieder aus dem Fenster. Immer noch grau. Immer noch kalt.

				»Du musst es Dad sagen«, sagte ich. »Er hält das Ganze für ein Missverständnis. Er glaubt nicht, dass du … dass du uns so etwas je antun könntest.«

				»Hasst du mich?«

				»Nein.«

				Die Antwort überraschte mich nicht wirklich, auch wenn sie mir eher so rausgerutscht war. Ich wollte sie hassen. Nicht unbedingt dafür, dass sie sich scheiden lassen wollte; sie war in den letzten Jahren so selten zu Hause gewesen, dass mir die Vorstellung, nur noch mit meinem Vater zusammenzuleben, keine Angst machte. Dad und ich waren mittlerweile ein eingespieltes Team. Und ehrlich gesagt rechnete ich schon eine Weile damit, dass sie sich trennen würden. Aber ich wollte sie wegen Dad hassen. Dafür, dass sie ihm das Herz brach. Dafür, dass er an diesem Abend wieder zu trinken angefangen hatte.

				Doch dann wurde mir plötzlich etwas klar. Sie war nicht schuld an seinem Rückfall. Ich konnte ihr so viele Vorwürfe machen, wie ich wollte, es würde nichts ändern. Sie war für ihr Leben verantwortlich genauso wie Dad für seines. Jeder von ihnen musste das tun, was für ihn das Richtige war, und wenn sie verheiratet bleiben würden und alles so weiterliefe wie in den letzten drei Jahren, würden sie eine Lüge leben.

				Meine Mutter hatte es endlich geschafft, sich den Tatsachen zu stellen. Dad würde sich ihnen ebenfalls stellen müssen.

				»Ich hasse dich nicht, Mom.«

				• • •

				Es war schon eine Weile dunkel, als Mom mich auf dem Highschool-Parkplatz bei meinem Wagen absetzte. Wir hatten den Nachmittag damit verbracht, durch Hamilton zu fahren und uns über alles das zu unterhalten, was sie in ihrer Abwesenheit verpasst hatte. Wie immer, wenn sie von einer Reise zurückkehrte, nur dass sie dieses Mal nicht nach Hause kommen würde. Jedenfalls nicht, um zu bleiben.

				»Dann fahre ich jetzt wohl mal zu deinem Dad«, sagte Mom. »Vielleicht wäre es besser, wenn du bei Casey übernachtest, Liebes. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, und … Nein, das ist gelogen. Ich weiß genau, dass er nicht gut damit klarkommen wird.«

				Ich nickte und hoffte, dass sie sich täuschte. Obwohl unsere Definition von »nicht gut damit klarkommen« unterschiedlich war. Ich hatte ihr nichts von Dads Rückfall gesagt, hauptsächlich deswegen, weil es bei dem einen Mal geblieben war. Sie hatte Angst vor seinen Tränen, seiner Verzweiflung und seiner Wut – alles Reaktionen, mit denen man bei einer solchen Konfrontation rechnen musste. Ich wollte ihr das Ganze nicht noch schwerer machen, indem ich ihr von der Trinkerei erzählte. Zumal es im Grunde keine große Sache gewesen war.

				»Gott«, flüsterte sie. »Ich fühle mich schrecklich. Ausgerechnet am Valentinstag teile ich meinem Mann mit, dass ich ihn verlasse. Das ist so … mies. Vielleicht sollte ich besser bis morgen damit warten und …«

				»Auf keinen Fall, Mom. Es bringt nichts, es noch weiter rauszuschieben.« Ich löste den Sicherheitsgurt. »Du fährst jetzt zu Dad, und ich rufe Casey an und frage, ob ich bei ihr übernachten kann.«

				»Okay.« Sie atmete tief ein und aus. »Okay.«

				Ich öffnete die Tür des Mustangs und stieg aus. »Es wird schon gut gehen.«

				Mom schüttelte den Kopf und nestelte nervös am Zündschlüssel herum. »Du solltest nicht die Erwachsene in der ganzen Sache sein müssen«, murmelte sie. »Ich bin deine Mutter. Ich sollte dich trösten und dir sagen, dass schon alles gut gehen wird.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen, Mom.« Ich lächelte sie beruhigend an. »Wir sprechen uns morgen. Viel Glück.«

				»Danke«, seufzte sie. »Ich liebe dich, Bianca.«

				»Ich dich auch.«

				»Bis morgen, Kleines.«

				Ich warf die Tür zu und trat einen Schritt vom Wagen zurück. Immer noch lächelnd winkte ich dem roten Mustang hinterher, bis er auf die Straße bog.

				Sobald die Rücklichter verschwunden waren, hörte ich auf zu lächeln. Ich wusste, dass schon alles gut gehen würde. Dass Mom das Richtige tat. Aber ich wusste auch, dass Dad es nicht so sehen würde … zumindest nicht sofort. Ich hatte für Mom gelächelt, um ihr Mut zu machen, aber für Dad ließ ich jetzt den Kopf hängen.

				Ich kramte den Autoschlüssel aus meiner Manteltasche und schloss die Tür auf. Nachdem ich meine Sachen auf den Beifahrersitz geworfen hatte, stieg ich ein und zog die Tür zu. Ein paar Minuten saß ich einfach nur frierend in der Stille des kalten Februarabends, versuchte nicht an meine Eltern zu denken oder mir Sorgen um sie zu machen.

				Was mir natürlich nicht gelang.

				Ich griff in meine Tasche und wühlte mich durch Kaugummipapierchen und Stifte, bis ich mein Handy fand. Zögernd verharrte mein Daumen über dem Tastenfeld.

				Es war nicht Caseys Nummer, die ich schließlich wählte.

				Nach dem dritten Freizeichen wurde abgenommen.

				»Hey, ich bin’s. Bist du noch beschäftigt … oder kann ich vorbeikommen?«

				• • •

				»Das ist jetzt nicht wahr!«

				Ich starrte fassungslos auf den gigantischen Flachbildschirm. Wesley hatte mich gerade das zehnte Mal in Folge geschlagen, seit ich vor einer Stunde bei ihm angekommen war. Eigentlich hatte ich fast damit gerechnet, einer langbeinigen Blondine über den Weg zu laufen, als ich die Treppe zu seinem Zimmer hochgestiegen war, aber dann fand ich eine völlig andere Situation vor. Wesley spielte Soul Calibur 4. Und weil ich eine masochistische Ader habe, forderte ich ihn heraus.

				Mein Gott. Ich musste dringend etwas finden, in dem ich besser war als er!

				Davon abgesehen konnte man ziemlich gut Stress abbauen, wenn man einer animierten Figur die Seele aus dem Leib prügelte. Es lenkte mich sogar so gut ab, dass ich mir nicht einmal mehr Sorgen um meine Eltern machte. Das würde sich schon alles von allein regeln. Ich musste nur geduldig sein und den Dingen ihren Lauf lassen. Aber jetzt musste ich erst mal Wesley plattmachen … oder es wenigstens versuchen.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein Allroundgenie bin«, triumphierte er und legte seinen PlayStation-3-Controller zwischen uns auf den Boden. »Das schließt Videospiele natürlich ein.«

				Finster schaute ich zu, wie Wesleys Figur über den Bildschirm hüpfte und einen bizarren Siegestanz aufführte. »Das war nicht fair«, murmelte ich. »Dein Schwert war viel größer als meins.«

				»Ich bin eben in jeder Hinsicht gut ausgestattet.«

				Ich warf ihm meinen Controller an den Kopf, aber er duckte sich rechtzeitig. »Perversling.«

				»Hey«, lachte er, »was kann ich dafür, wenn du mir so eine Steilvorlage lieferst?«

				Plötzlich musste ich selbst lachen. »Okay, okay, du hast ja recht. Aber soll ich dir mal was sagen? Wenn Typen große Reden schwingen, steckt meistens nichts dahinter.«

				Wesley runzelte die Stirn. »Wir wissen beide, dass diese Regel auf mich nicht zutrifft. Das hab ich dir schon oft genug bewiesen.« Er beugte sich zu mir und streifte mit den Lippen mein Ohr. »Aber ich kann es dir gern noch mal beweisen, wenn du willst … und du weißt, dass du es willst.«

				»Ich … ich glaube nicht, dass das notwendig ist«, stammelte ich. Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang und schickten kleine Stromstöße durch meinen Körper.

				»Oh doch«, raunte er und drückte mich zu Boden.

				Ich fing an zu prusten und mich wie wild zu krümmen, als er mich links in die Taille kniff, und zwar genau dort, wo ich am kitzligsten war. Er hatte die Stelle vor ein paar Wochen entdeckt und nutzte dieses Wissen jetzt schamlos aus. Mistkerl. Ich stemmte mich hysterisch lachend gegen ihn, aber er legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, klemmte meine Beine zwischen seinen fest und kitzelte mich noch heftiger.

				Als ich vor lauter Lachen schon fast keine Luft mehr bekam, spürte ich, wie in meiner Jeanstasche etwas vibrierte. »Aufhören! Bitte!«, keuchte ich und schob Wesley von mir. Er rollte von mir herunter; ich rappelte mich atemlos auf und zog mein Handy heraus. Ich dachte, es wäre Mom, die mir erzählen wollte, wie es mit Dad gelaufen war, aber als ich aufs Display schaute, sackte mein Magen eine Etage tiefer.

				»Scheiße. Es ist Casey.« Ich sah Wesley an, der mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Boden lag, sodass sein hochgerutschtes T-Shirt den Blick auf sein hübsches Sixpack freigab. »Wehe du gibst auch nur einen Mucks von dir«, warnte ich ihn. »Sie darf auf keinen Fall wissen, dass ich hier bin.« Dann räusperte ich mich und klappte das Handy auf. »Hallo?«

				»Hey.« Casey klang stinksauer. »Wo verdammt noch mal steckst du?«

				Oh Gott. Ich hatte völlig vergessen, dass wir uns heute Abend bei Jess treffen wollten, um den Valentinstag zusammen zu feiern.

				»Ich … ähm …«, stammelte ich, »mir ist was dazwischengekommen, tut mir total leid.«

				»Dir kommt in letzter Zeit ständig was dazwischen, B. Entweder du hast schon was anderes vor oder …«

				Plötzlich spürte ich Wesleys warmen Atem in meinem Nacken. Er war aufgestanden und hatte sich hinter mich gestellt, ohne dass ich es gemerkt hatte. Als ich von ihm abrücken wollte, schlang er die Arme um meine Taille und fing an, meine Jeans aufzuknöpfen.

				»… und Jess und ich hatten uns so auf den Abend gefreut und …«

				In dem Moment schob Wesley langsam seine Hand unter den Bund meines Höschens und ließ sie tiefer und tiefer gleiten. Ich schnappte lautlos nach Luft und spürte, wie sich mein ganzer Körper in einen Feuerball verwandelte. Das Gesicht in meinem Hals vergraben lachte er leise. Er wusste genau, dass er mich so fast um den Verstand brachte und ich nichts dagegen tun konnte, weil Casey sonst sofort gemerkt hätte, dass ich nicht allein war.

				»… ich versteh einfach nicht, was mit dir los ist!«

				Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzukeuchen, als Wesleys Finger Dinge taten, die meine Knie weich werden ließen. Ich spürte sein Grinsen, als seine Lippen zu meinem Ohr wanderten. Arschloch. Er versuchte, mich zu foltern. Lange würde ich das nicht mehr aushalten.

				»Bianca? Bist du noch dran?«

				Wesley knabberte an meinem Ohrläppchen und schob mit der freien Hand meine Jeans noch ein Stückchen tiefer, während er mich mit der anderen weiter zum Beben brachte.

				»Casey, ich muss auflegen.«

				»Was? B, sag mal, hast du …«

				Ich klappte das Handy zu, wand mich aus Wesleys Armen, zog meine Jeans hoch und drehte mich zu ihm um. »Du verdammter …«

				»Hey«, sagte er und hob die Hände. »Du hast nur gesagt, dass ich keinen Mucks von mir geben soll, nicht dass ich dich nicht …«

				Ich hechtete zu meinem Controller und drückte den Startknopf für das nächste Spiel. Das würde er mir büßen, diesmal würde ich ihn fertigmachen. Ich hatte schon ein paar ordentliche Treffer gelandet, bevor Wesley seinen eigenen Controller gefunden hatte und zurückschlug.

				»Und du behauptest, ich würde nicht fair spielen?«, knurrte er und parierte einen Schwerthieb meiner Gladiatorin.

				»Du hast es nicht anders verdient«, gab ich zurück, während ich wie besessen auf den Knöpfen herumdrückte.

				Aber es nutzte nichts. Er schaffte es, mich trotz meines beachtlichen Vorsprungs zu schlagen. Verflucht noch mal.

				»Alles Liebe zum Valentinstag, Duffy.« Wesley sah mich mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen an.

				Warum muss er mich ständig so nennen?, fragte ich mich, und meine Gedanken wanderten zu meinen Eltern zurück. Hatte Mom schon mit Dad geredet? Stritten sie sich gerade? Oder weinten sie?

				»Bianca?«

				Plötzlich schmeckte ich Blut auf meiner Zunge und hörte auf, an meiner Unterlippe zu kauen. Ich blickte blinzelnd zu Wesley, der mich aufmerksam ansah. Er schaute mich ziemlich lange so an, stellte aber keine Fragen, sondern griff irgendwann wieder nach seinem Controller.

				»Na los, ich geb dir Revanche. Vielleicht lass ich dich dieses Mal ja gewinnen.«

				Ich rang mir ein Lächeln ab. Es würde schon alles wieder in Ordnung kommen. Es musste einfach. »Als ob ich das nötig hätte«, gab ich zurück. »Zieh dich schon mal warm an, Wesley Rush, weil ich dir nämlich jetzt zeigen werde, was ich wirklich draufhabe.«

				Er lachte. »Das werden wir ja sehen.«

				Und das Spiel fing wieder von vorne an.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas gehört, was so verflucht laut war. Es klang, als würde direkt neben meinem Ohr eine Bombe hochgehen … eine Bombe, die zum Takt von Michael Jacksons »Thriller« explodierte. Stöhnend drehte ich mich auf die andere Seite und warf einen Blick auf den Digitalwecker, der auf dem Nachttisch stand.

				Fünf Uhr morgens.

				»Mom?«, meldete ich mich schlaftrunken, nachdem ich nach meinem Handy geangelt und einen Blick aufs Display geworfen hatte.

				»Tut mir leid, dass ich dich aus dem Schlaf reiße, Schatz. Ich hab doch hoffentlich nicht auch noch Casey geweckt?«

				»Mmm-mm. Was ist los?«

				»Ich bin vor ungefähr zwei Stunden von zu Hause weg. Dein Dad und ich haben lange geredet, aber … er hat es nicht besonders gut aufgenommen, Bianca. Genau wie ich es befürchtet hatte. Jedenfalls bin ich anschließend ziellos durch die Gegend gefahren und habe überlegt, wie es jetzt weitergehen soll. Ich werde mir erst mal für ein paar Tage in Oak Hill ein Hotelzimmer nehmen, damit ich Zeit mit dir verbringen kann, und fahre dann am Wochenende nach Tennessee. Dein Großvater braucht jemanden, der sich um ihn kümmert, und mir wird es guttun, mal wieder ein bisschen sesshafter zu werden. Was meinst du? Klingt das nach einem guten Plan?«

				»Ja, sicher«, murmelte ich.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte bis morgen damit warten sollen. Schlaf wieder. Und ruf mich nach der Schule an, dann sag ich dir, in welchem Hotel ich bin. Vielleicht können wir nachmittags zusammen ins Kino gehen?«

				»Klar. Bye, Mom.«

				»Schlaf schön, Schatz.«

				Ein Gähnen unterdrückend legte ich mein Handy auf das Nachttischchen zurück und streckte mich. Gott, war dieses Kingsizebett mit seinen seidenweichen Luxuslaken bequem. Es kostete mich unglaubliche Überwindung, unter der warmen Decke hervorzukriechen und aufzustehen.

				»Wo willst du hin?«, fragte Wesley schläfrig.

				»Nach Hause.« Ich zog meine Jeans an. »Ich muss duschen und mich für die Schule fertig machen.«

				Er stützte sich auf den Ellbogen und sah mich an. Seine dunklen Locken standen wild in alle Richtungen ab. »Du kannst auch hier duschen«, sagte er. »Wenn du Glück hast, leiste ich dir sogar Gesellschaft dabei.«

				»Danke, aber ich fahr lieber zu mir.« Ich hob meine Jacke vom Boden auf und schwang sie mir über die Schulter. »Meinst du, ich wecke deine Eltern auf, wenn ich vorne rausgehe?«

				»Dafür müssten sie erst mal hier sein.«

				»Sind sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen?«

				»Sie sind die ganze Woche weg«, sagte Wesley. »Und weiß der Himmel, wie lange sie bleiben, wenn sie mal wieder da sind. Vielleicht einen Tag, vielleicht zwei.«

				Jetzt da er es sagte, fiel mir auf, dass ich noch nie einen anderen Wagen als Wesleys Porsche in der Einfahrt gesehen hatte und in dem riesigen Haus auch noch nie jemandem begegnet war, wenn ich ihn besuchte – was in letzter Zeit ziemlich oft der Fall gewesen war. »Wo sind sie denn?«

				»Hab ich vergessen.« Er zuckte die Achseln und rollte sich wieder auf den Rücken. »Geschäftsreise. Karibikurlaub. Ich komme mit den beiden nicht mehr mit.«

				»Was ist mit deiner Schwester?«

				»Amy wohnt bei unserer Großmutter, wenn Mom und Dad nicht da sind«, sagte er. »Also so gut wie immer.«

				Langsam kam ich zum Bett zurück und setzte mich auf die Kante. »Wieso wohnst du nicht auch bei deiner Großmutter? Deine Schwester würde es bestimmt schön finden, wenn du bei ihr wärst.«

				»Sie vielleicht schon«, sagte Wesley. »Bei meiner Großmutter sieht die Sache allerdings anders aus. Sie hält nicht besonders viel von mir und meinem …«, er zeichnete Anführungszeichen in die Luft, »… Lebenswandel. In ihren Augen bin ich ein Nichtsnutz, der den Namen Rush in den Dreck zieht und für den mein Vater sich schämen sollte.« Sein Lachen klang hohl. »Über meine ach so tollen Eltern würde sie natürlich nie ein schlechtes Wort verlieren.«

				»Woher weiß deine Großmutter von deinem Lebenswandel?«

				»Von ihren Freundinnen. Tratschsüchtige alte Schachteln, die es sofort meiner Großmutter weitererzählen, wenn eine ihrer Enkelinnen – völlig zu Recht – von mir schwärmt. Aber weißt du was? Ich scheiß drauf. Ich lasse mir von ihr nicht vorschreiben, wie ich zu leben habe. Und gerade weil ich weiß, dass sie es gern sehen würde, wenn ich mal länger mit einem Mädchen zusammen wäre, tue ich es erst recht nicht. Ich sehe nicht ein, mich zu verbiegen, nur um von ihr oder irgendjemand anderem gemocht zu werden.«

				»Ich weiß, was du meinst.« Ich wusste es wirklich. Weil ich in den letzten Jahren schon ungefähr eine Million Mal das Gleiche gedacht hatte. Und erst vor Kurzem noch in Zusammenhang mit ihm. Vielleicht wäre ich für Wesley keine DUFF mehr, wenn ich meine Zeit mit weniger hübschen Freundinnen verbringen oder zum Beispiel diese Neuntklässlerin vom Basketballspiel in unsere Clique holen würde. Aber genau wie er sah ich es nicht ein, mich selbst zu verraten, nur um akzeptiert zu werden.

				Dann wurde mir jedoch klar, dass seine Situation nicht wirklich mit meinen DUFF-Problemen vergleichbar war. Bei ihm ging es um etwas viel Ernsteres. »Aber fühlst du dich nicht manchmal ein bisschen einsam so allein in diesem riesigen Haus?«, hörte ich mich plötzlich zu meiner eigenen Überraschung fragen.

				Oh mein Gott. Hatte ich etwa Mitleid mit Wesley? Mit Wesley, dem Aufreißer? Wesley, dem Bonzensöhnchen? Wesley, dem Arschloch? Er löste viele Gefühle in mir aus, aber Mitgefühl war bis jetzt noch nie dabei gewesen. Was war los mit mir, verdammt noch mal?

				Aber wenn ich etwas nachempfinden konnte, dann waren es schwierige Familienverhältnisse. Wesley und ich schienen also tatsächlich etwas gemeinsam zu haben. Na toll.

				»Ich hab gar keine Zeit, einsam zu sein.« Er setzte sich auf und grinste, aber seine Augen blieben ernst. »Du bist nicht die Einzige, die nicht genug von mir kriegen kann, Duffy. Normalerweise geht es hier zu wie im Taubenschlag und ein heißes Mädchen nach dem anderen kratzt an meiner Tür.«

				Ich zupfte an einem losen Faden im Laken herum, unsicher, ob ich aussprechen sollte, was mir gerade durch den Kopf gegangen war. Aber dann dachte ich mir, was soll’s, und sagte es einfach: »Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für total durchgeknallt … na ja, weil ich dich eigentlich nicht ausstehen kann und so, aber, keine Ahnung, ich kann zuhören, wenn du jemanden zum Reden brauchst …« Oh Mann. Das klang unfassbar abgedroschen. »Ich meine, ich habe mich bei dir über Jake ausgeheult und dachte nur, wenn du auch mal was loswerden musst … das ist okay für mich.«

				Sein Grinsen verrutschte für eine Sekunde. »Ich komme vielleicht irgendwann darauf zurück.« Dann räusperte er sich und sagte: »Wenn du nicht zu spät zur Schule kommen willst, solltest du vielleicht langsam los.«

				»Stimmt.«

				Ich wollte gerade aufstehen, als sich seine warme Hand um mein Handgelenk schloss. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn fragend an, da beugte er sich zu mir, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und flüsterte: »Danke, Bianca.«

				»Ich … kein Problem.«

				Ich war verwirrt. Sonst küsste Wesley mich immer hart und drängend. Als Auftakt zum Sex. Dieser Kuss war unglaublich sanft und zärtlich gewesen und das machte mir irgendwie Angst.

				Aber ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, sondern musste mich schleunigst auf den Nachhauseweg machen.

				• • •

				Als ich endlich in unsere Einfahrt bog, war es schon kurz nach sechs, und mir blieben nur noch anderthalb Stunden, um mich zu duschen, anzuziehen und nach Dad zu sehen. Mieser konnte ein Tag kaum beginnen.

				Aber er versprach, sogar noch schlimmer zu werden, denn als ich aus dem Wagen ausstieg, fiel mir auf, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Nicht gut. Dad machte immer – immer – im ganzen Haus das Licht aus, bevor er schlafen ging. Das war ein fast schon heiliges Ritual für ihn. Dass er es angelassen hatte, war definitiv ein schlechtes Zeichen.

				Ich hörte das Schnarchen, kaum dass ich auf Zehenspitzen ins Haus getreten war, und wusste sofort, dass er wieder getrunken hatte. Noch bevor ich die Bierflaschen auf dem Couchtisch und seine reglose Gestalt auf dem Sofa sah, wusste ich es.

				Er hatte sich besinnungslos betrunken.

				Einen Moment lang war ich versucht, das Chaos zu beseitigen, das Dad angerichtet hatte, aber dazu hatte ich keine Zeit. Ich musste mich für die Schule fertig machen. Als ich nach oben in mein Zimmer schlich, versuchte ich mir einzureden, dass nichts wirklich Schlimmes passiert war, dass er sich genau wie nach seinem letzten Rückfall bald wieder fangen würde. Und schließlich konnte man es ihm kaum verübeln, dass er ein paar Drinks genommen hatte nach der Bombe, die Mom über ihm hatte hochgehen lassen, oder?

				Ich duschte kurz, föhnte mir die Haare (was immer eine Ewigkeit dauerte; vielleicht sollte ich sie mir genau wie Casey einfach abschneiden lassen?) und zog mich an. Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, ging ich nach unten, machte mir in der Küche einen Toast für unterwegs und fuhr dann in die Schule.

				Als ich dort ankam, war der Parkplatz schon fast voll. Ich musste in der letzten Reihe parken und mit meinem zentnerschweren Rucksack zum Haupteingang der Schule joggen. Gott, dachte ich unglücklich, während ich meinen dicken Hintern völlig außer Atem zum Spanischkurs schleppte. Kein Wunder bin ich eine DUFF, so dermaßen aus der Form, wie ich bin.

				Wenigstens war auf den Gängen kaum etwas los, sodass niemand Zeuge meiner erbärmlichen Fitness werden konnte.

				»Hey, wo warst du gestern?«, fragte Jess, als ich mich ein paar Sekunden vor dem Gong auf meinen Platz fallen ließ. »Du bist weder beim Mittagessen gewesen noch in Englisch. Und zu mir bist du auch nicht gekommen. Casey und ich haben uns Sorgen gemacht.«

				»Ich bin früher aus der Schule.«

				»Wir wollten doch den Valentinstag zusammen feiern, weil keine von uns im Moment einen Freund hat.«

				»Ist das nicht eigentlich ein Widerspruch in sich?« Ich schüttelte seufzend den Kopf und versuchte, ihrem verletzten Blick zu entgehen. Ich wusste, ich würde dafür bezahlen, dass ich einfach aufgelegt hatte, als ich gestern Abend mit Casey telefonierte. »Tut mir leid, Jess. Mir ist gestern was dazwischengekommen. Ich erzähl es dir nach der Schule, okay?«

				Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, räusperte sich Mrs Romali und rief: »Silencio! Buenos dias. Heute fangen wir mit dem pluscuamperfecto an, und ich warne Sie – das hat es in sich!«

				Das hatte es tatsächlich. Das Arbeitsblatt, das Mrs Romali verteilte, hielt uns bis zum Ende der Stunde in Atem, und als es gongte, stellte ich ernsthaft meine Leidenschaft für Spanisch infrage, aber da war ich nicht die Einzige.

				»Meint ihr, es ist schon zu spät, um den Kurs noch zu wechseln?«, fragte Angela, als sie mit Jess und mir den Klassenraum verließ.

				»Ungefähr vier Wochen zu spät«, sagte ich.

				»Scheiße.«

				»Bis später, B!«, rief Jess, als die beiden sich auf den Weg zu ihrem Chemiekurs machten. »Wir sehen uns beim Mittagessen!«

				Ich hob kurz die Hand und ging in die entgegengesetzte Richtung zu meinem Politikkurs, auf den ich mich heute sogar richtig freute. Toby Tucker hatte mich eingeladen, neben ihm zu sitzen. Ich würde nicht länger die Außenseiterin in der letzten Reihe sein. Nie hätte ich gedacht, dass sich das einmal ändern oder dass ich darüber so glücklich sein würde. Was soll ich sagen? Mein selbstauferlegtes Einzelkämpfertum fing allmählich an, mir auf die Nerven zu gehen.

				Aber Toby war nicht da. Da konnte ich seinen Platz noch so fassungslos anstarren, als ich in den Raum kam (ausnahmsweise mal rechtzeitig, so wie es Mr Chaucer mochte), er blieb leer. Ich war ein bisschen enttäuscht … ja, schon gut … ich war wahnsinnig enttäuscht. Aber wenigstens musste ich nicht allein sitzen; Jeanine, der Tobys Fehlen offensichtlich ähnlich zusetzte wie mir, zerrte mich praktisch auf den Platz neben sich. Wirklich ersetzen konnte ich ihren klugen, geistreichen Sitznachbarn allerdings nicht, wie sie vermutlich ziemlich bald feststellte. Alles, was ich ihr zu bieten hatte, waren ein paar sarkastische Bemerkungen über die Bedeutung der Judikative. Gott, ich vermisste Toby.

				Genau wie Mr Chaucer, der sich ohne seinen Lieblingsschüler – von wegen Lehrer hätten keine – und dessen erhellende Kommentare in seinem eigenen Kurs zu langweilen schien und den Unterricht wie ein Kleinkind schmollend beendete, als es endlich gongte.

				Erleichtert darüber, dem ohne Toby kalt und unwirtlich wirkenden Klassenraum zu entfliehen, eilte ich in die Cafeteria, wo ich mich aber auch nicht wirklich willkommen fühlte.

				Casey sprach während der gesamten Mittagspause kein Wort mit mir, sondern warf mir nur bitterböse Blicke zu, mit denen sie mir deutlich mitteilte, dass sie mir das abrupte Ende unseres gestrigen Telefongesprächs immer noch sehr übel nahm. Aber immerhin nicht übel genug, um sich nach der Schule nicht gemeinsam mit Jess meine Entschuldigung anzuhören.

				Die beiden schienen es kaum erwarten zu können, denn sobald der letzte Gong ertönt war, zerrten sie mich in eine leere Mädchentoilette und fingen an, auf mich einzureden – »Jetzt erzähl schon! Was war los? Raus damit!« –, bevor ich auch nur einmal Atem holen konnte.

				Ich ließ mich stöhnend an der kalten gefliesten Wand hinuntergleiten, bis ich mit angezogenen Beinen auf dem Boden saß. »Ist ja schon gut«, seufzte ich und schlang die Arme um die Knie. »Mom ist gestern plötzlich in der Schule aufgetaucht.«

				»Ist sie wieder zurück?«, fragte Jess.

				»Nicht wirklich. Sie war nur hier, um mit mir zu reden. Sie und Dad lassen sich scheiden.«

				Jess presste sich eine Hand auf den Mund und Casey ging neben mir in die Hocke und sah mich mitfühlend an. »Wie geht’s dir, B?« Offensichtlich hatte sie beschlossen, nicht länger wütend auf mich zu sein.

				»Ganz okay eigentlich.« Ich war mir sicher, dass ihnen die Nachricht mehr zu schaffen machte als mir. Casey wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft eine Scheidung sein konnte, und in Jess’ Vorstellung war die Trennung der Eltern so ziemlich das Schlimmste, was einem als Kind passieren konnte.

				»Bist du deswegen nicht zu unserer Verabredung gekommen?«, fragte Jess.

				»Ja«, sagte ich. »Tut mir leid. Ich … Mir war einfach nicht nach feiern zumute.«

				»Warum hast du nicht angerufen oder es mir gestern Abend am Telefon erzählt?«, sagte Casey.

				»Keine Ahnung, ich war so durcheinander und musste das erst mal irgendwie verarbeiten. Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen, ich komme damit klar. Ich hab schon eine Weile damit gerechnet, im Grunde war es nur noch eine Frage der Zeit.« Ich zuckte die Achseln. »Mom ist in den letzten paar Jahren sowieso kaum noch zu Hause gewesen, es wird sich also nicht wirklich viel ändern.« Ich stand auf und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu.

				»Wo willst du hin?«, fragte Casey.

				»Ich habe Mom versprochen, heute Nachmittag mit ihr ins Kino zu gehen.« Ich griff nach meinem Rucksack und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. »Tut mir leid. Ich weiß, ihr würdet gern noch ein bisschen länger mit mir darüber reden, aber Mom bleibt nur bis Ende der Woche und …«

				»Sicher, dass du okay bist?«, fragte Casey skeptisch.

				Ich zögerte und strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Jetzt war der Moment, in dem ich es ihnen hätte sagen können. Was mit Dad los war und wie sehr mich das aus der Bahn warf. Sie waren schließlich meine besten Freundinnen und hätten es bestimmt verstanden. Trotzdem blieb ein letzter Rest Angst, dass sie schlecht von meinem Vater denken könnten, wenn ich ihnen davon erzählte. Und so schlimm war es eigentlich auch wieder nicht. Er machte einfach eine harte Zeit durch. Nichts, worüber man beunruhigt sein müsste.

				»Ganz sicher.« Ich drehte mich mit einem gezwungenen Lächeln vom Spiegel weg. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Ich will Mom nicht warten lassen.«

				»Viel Spaß mit ihr«, sagte Jess leise, der der Schock immer noch ins Gesicht geschrieben stand. Vielleicht hätte ich es ihr ein bisschen schonender beibringen sollen.

				Ich war schon fast aus der Tür, als Casey mir hinterherrief: »Hey, B, warte kurz.«

				»Ja?«

				»Lass uns am Wochenende zusammen ins Nest gehen und unseren verpassten Abend gestern nachholen«, schlug sie vor. »Einfach mal für ein paar Stunden den ganzen Mist vergessen und ein bisschen Spaß haben.«

				»Klingt gut. Ich ruf dich später an, aber jetzt muss ich wirklich los.«

				Ich winkte ihnen zum Abschied zu und lief dann Richtung Parkplatz. Bevor ich mit Mom ins Kino ging, musste ich nämlich noch etwas anderes erledigen.

				Als ich in meinem Wagen saß, holte ich mein Handy heraus und tippte eine vertraute Nummer ein. Einen Augenblick später meldete sich eine männliche Stimme.

				»Guten Tag, Sie sprechen mit Tech Plus. Mein Name ist Ricky, was kann ich für Sie tun?«

				Ich wollte mit Dad sprechen. Um mich zu vergewissern, dass er okay war, und um ihm zu sagen, dass wir das gemeinsam durchstehen würden und er sich auf mich verlassen konnte. Nach der schrecklichen Nacht, die er hinter sich hatte, tat es ihm bestimmt gut zu wissen, dass ich für ihn da war. »Hallo, Ricky«, sagte ich. »Hier ist Bianca Piper. Ist mein Vater vielleicht gerade zufällig in der Nähe?«

				»Tut mir leid, Bianca. Mike ist heute nicht zur Arbeit gekommen.«

				Eine Schrecksekunde lang brachte ich keinen Ton heraus. Ich wusste genau, was das bedeutete. Aber dann verdrängte ich die Angst, die in meinem Magen rumorte, und sagte mir, dass Dad einfach einen schlimmen Kater hatte, was auch kein Wunder war. Und vielleicht war das sogar gut, weil es ihn daran erinnerte, warum er mit dem Trinken aufgehört hatte. Morgen würde es ihm wieder besser gehen.

				Hoffte ich.

				»Oh … okay. Trotzdem danke«, stammelte ich. »Bis dann, Ricky.«

				Ich legte auf und wählte eine andere Nummer. Dieses Mal antwortete eine Frau mit einer klaren, fröhlichen Stimme.

				»Hallo, Schatz!«

				»Hey, Mom.« Ich zwang mich, so gut gelaunt wie möglich zu klingen, aber nicht zu sehr, sonst hätte sie sofort gewittert, dass irgendwas nicht stimmte. Schließlich gehörte aufgedrehte Fröhlichkeit auch sonst nicht zu meinen Persönlichkeitsmerkmalen. »Hast du immer noch Lust auf Kino?«

				»Und ob!«, rief Mom. »Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf. Aber sag mal, hast du heute schon mit deinem Vater gesprochen? Wie geht es ihm? Er war so aufgelöst, als ich gestern Abend von ihm weg bin.« Sie klang leicht besorgt, aber nicht zutiefst beunruhigt, woraus ich schloss, dass sie keine Ahnung von seinem Rückfall hatte. Sie schien diese Möglichkeit noch nicht einmal in Betracht zu ziehen, was ich ehrlich gesagt ziemlich naiv fand, auch wenn es schon achtzehn Jahre her war, seit er mit dem Trinken aufgehört hatte.

				Aber ich wollte nicht diejenige sein, die ihr die schlechten Neuigkeiten überbrachte.

				»Er hält sich tapfer. Ich hab gerade mit ihm telefoniert. Er wird länger arbeiten müssen, unserem Kinoabend steht also nichts im Weg.«

				Ich hörte, wie Mom erleichtert ausatmete. »Gott sei Dank, das freut mich zu hören«, sagte sie und fügte dann gut gelaunt hinzu: »Okay, welchen Film möchtest du dir anschauen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was gerade läuft.«

				»Ich auch nicht, aber irgendeine Komödie wäre vielleicht nicht schlecht.«

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Dad ging es auch am nächsten Tag nicht besser.

				Oder an dem darauf.

				Ende der Woche ging er zwar wieder zur Arbeit, aber ich war mir sicher, dass ich nicht die Einzige sein würde, der sein desolater Zustand auffiel. Mittlerweile lagen ständig leere Bier- oder Whiskeyflaschen im Haus herum, und wenn ich runterkam, schlief er meistens seinen Rausch auf der Couch aus oder hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Er verlor mir gegenüber jedoch kein einziges Wort darüber. Sollte ich mich genauso verhalten und einfach so tun, als wäre nichts?

				Dabei hätte ich ihn am liebsten angefleht, damit aufzuhören. Ich wollte ihm sagen, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber wie? Wie überzeugt eine Siebzehnjährige ihren Vater davon, dass sie besser weiß, was gut für ihn ist? Wenn ich versuchte, ihn davon abzuhalten, fühlte er sich vielleicht in die Ecke gedrängt. Womöglich dachte er dann, dass ich mich auch gegen ihn stellte, und würde böse auf mich werden.

				Da Dad mit dem Trinken aufgehört hatte, bevor ich geboren worden war, wusste ich nicht wirklich viel über die Zeit, in der er trocken wurde. Er hatte wohl damals einen Mentor gehabt – ein trockener Alkoholiker, der andere Betroffene begleitete und ihnen mit Rat und Tat zur Seite stand –, dem Mom an Weihnachten immer eine Karte schickte, als ich noch klein war. Ich hätte gern Kontakt mit diesem Mentor aufgenommen, er wäre bestimmt genau der Mensch gewesen, den mein Vater jetzt brauchte. Aber Dad darauf anzusprechen traute ich mich nicht, Mom konnte ich auch nicht fragen, und ihn auf eigene Faust ausfindig zu machen war ebenfalls sinnlos, weil ich viel zu wenig über diesen Mann wusste.

				Ich fühlte mich schwach und nutzlos und vor allem schämte ich mich. Es lag in meiner Verantwortung, etwas zu tun, jetzt wo Mom fort war. Ich hatte nur keine Ahnung, was.

				Deswegen ging ich Dad in der Zeit, nachdem Mom zu Großvater nach Tennessee gezogen war, aus dem Weg, wenn ich zu Hause war. Ich hatte ihn noch nie betrunken erlebt und wollte es auch jetzt nicht. Ich wollte nicht erleben, wie er cholerisch und ausfallend wurde. Davon abgesehen, dass ich mir meinen Vater so einfach nicht vorstellen konnte, verspürte ich auch keinerlei Bedürfnis, so bald mit diesem Teil von ihm Bekanntschaft zu machen. Also verzog ich mich die meiste Zeit in mein Zimmer und er sich in seines.

				Ich redete mir einfach weiterhin ein, dass es vorbeigehen würde. Bis dahin würde ich sein Geheimnis für mich behalten. Mom schöpfte zum Glück nie Verdacht, wenn ich ihr am Telefon erzählte, dass alles in bester Ordnung war, was in Anbetracht meiner nicht vorhandenen schauspielerischen Fähigkeiten an ein kleines Wunder grenzte.

				Nur einem Menschen würde ich auf Dauer nichts vormachen können, und das war Casey. Also vermied ich die Begegnung mit ihr, so gut ich konnte, ignorierte ihre Anrufe und erfand irgendwelche Ausreden, wenn sie mich in der Schule fragte, ob ich Zeit hätte, etwas mit ihr zu unternehmen. Ich hatte mich auch nie wegen des Abends im Nest bei ihr gemeldet, wie wir es auf der Mädchentoilette ausgemacht hatten. Ich war mir sicher, dass sie mich bei der ersten Gelegenheit, in der sie mich allein zwischen die Finger bekam, mit Fragen bombardieren würde, warum ich ständig versuchte, die arme ahnungslose Jess als Puffer zu benutzen. Aber nach ungefähr einer Woche beschlich mich plötzlich das merkwürdige Gefühl, dass Casey mir aus dem Weg ging.

				Sie rief immer seltener an.

				Sie hörte auf zu fragen, ob ich mit ins Nest kam.

				Sie tauschte sogar ihren Platz mit Jeanine in der Cafeteria, sodass sie am anderen Ende des Tischs saß – so weit weg von mir wie möglich –, und ein- oder zweimal ertappte ich sie dabei, wie sie mir böse Blicke zuwarf.

				Einerseits verletzte es mich, obwohl ich wusste, dass sie zu Recht sauer auf mich war, andererseits war ich froh, dass sie mich nicht zur Rede stellte, weil es mir so erspart blieb, ihr das mit Dad erzählen zu müssen. Ich wusste nämlich, dass ich es nicht geschafft hätte, sie in diesem Punkt anzulügen, war aber nach wie vor fest entschlossen, die traurige Wahrheit für mich zu behalten.

				Mir blieb also erst einmal nichts anderes übrig, als ohne meine beste Freundin klarzukommen.

				Und das schaffte ich nur, weil es Wesley gab. Ich weiß nicht, wie ich diese Wochen sonst überstanden hätte. Sosehr ich auch über mich selbst schockiert war, ich brauchte diese Fluchten jetzt mehr denn je, und meine Droge war immer nur eine kurze Autofahrt entfernt. Drei, vier »Dröhnungen« die Woche reichten, um mich nicht durchdrehen zu lassen.

				Ich war wie ein Junkie, der regelmäßig seinen Schuss brauchte.

				»Was würdest du nur ohne mich machen?«, fragte er mich eines Abends. Wir lagen in den zerwühlten Seidenlaken seines gigantischen Betts und waren noch ein bisschen atemlos von dem, was wir gerade getan hatten.

				»Ein glückliches … glückliches Leben führen«, murmelte ich. »Vielleicht wäre ich sogar ein positiv denkender Mensch, wenn es dich nicht gäbe.«

				»Lügnerin.« Er biss spielerisch in mein Ohrläppchen. »Du wärst kreuzunglücklich. Gib’s zu, Duffy. Ich bin der Wind, der deine Flügel trägt.«

				Ich fing an zu prusten. »Ist dir klar, dass du gerade eine Zeile aus einem Bette-Midler-Song zitiert hast? Muss ich mir etwa Sorgen um deine Männlichkeit machen?«

				»Um meine Männlichkeit?« Wesley grinste durchtrieben und raunte in mein Ohr: »Wir wissen beide, dass es in dieser Hinsicht keinerlei Grund zur Sorge gibt … Du wolltest bloß das Thema wechseln, weil du weißt, dass ich recht habe. Ich bin das Licht in deinem Leben.«

				»Du …« Ich rang nach Worten, als Wesley der Linie meines Halses mit der Zungenspitze folgte. Wie sollte man unter diesen Bedingungen klar denken können? »Das hättest du wohl gern. Aber ich benutze dich nur, schon vergessen?«

				Sein Lachen klang gedämpft an meiner Haut. »Das ist witzig«, sagte er und hauchte kleine Küsse auf mein Schlüsselbein. »Weil ich mir nämlich ziemlich sicher bin, dass dein Ex mittlerweile nicht mehr in der Stadt ist.« Seine Hand glitt zwischen meine Knie. »Du dagegen bist immer noch hier.« Er streichelte die Innenseite meiner Schenkel und legte meinen Verstand damit vollends lahm. Mein atemloses Schweigen schien ihm zu gefallen. »Ich glaube nicht, dass du mich hasst, Duffy«, sagte er lachend. »Im Gegenteil. Ich glaube, dass du mich ziemlich gern hast.«

				Ich wand mich unter seiner Berührung und schaffte es nicht, ihm zu widersprechen. Als ich glaubte, ich würde gleich explodieren, legte er die Hände auf meine Hüften und richtete sich auf. »Na endlich«, wisperte ich, als er ein Kondom aus der Nachttischschublade holte.

				Er grinste frech. »Machst du dir immer noch Sorgen um meine Männlichkeit? Falls ja, werde ich sie jetzt ein für alle Mal beseitigen.«

				Und mein Kopf füllte sich wieder mit wattigen Schäfchenwolken.

				Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass die Dinge anfingen, aus dem Ruder zu laufen. Und an einem Freitagnachmittag in Englisch wurde mir schmerzhaft bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Mrs Perkins gab uns gerade unsere Aufsätze über den Scharlachroten Buchstaben zurück. Dabei plapperte sie munter und ohne mitzubekommen, dass ihr niemand zuhörte, über ein Buch von Nora Roberts, das sie gerade gelesen hatte, als sie an meinem Tisch stehen blieb und mich mit dem leicht dämlichen Honigkuchenpferdlächeln einer stolzen Großmutter bedachte.

				»Ihr Aufsatz war wunderbar«, flüsterte sie mir zu. »Was für eine interessante Sicht auf Hester. Sie und Mr Rush sind ein fantastisches Team.« Dann reichte sie mir einen braunen Hefter, auf dem Hesters Flucht: Eine Analyse von Bianca Piper und Wesley Rush stand, und tätschelte mir im Weitergehen die Schulter.

				Gespannt schlug ich den Hefter auf und fing ganz entgegen meiner Natur an zu strahlen, als ich in der linken oberen Ecke unsere Note las. Eine glatte Eins.

				Waren wirklich erst anderthalb Monate vergangen, seit wir diesen Aufsatz in Wesleys Schlafzimmer geschrieben hatten? Seit wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten? Mir kam es vor, als sei es Jahrzehnte her. Wenn nicht sogar Jahrtausende. Ich blickte zu ihm rüber und mein Lächeln erstarb.

				Er sprach mit Louisa Farr. Nein, das war nicht ganz richtig. Sprechen bedeutet lediglich, dass die Stimmbänder vibrieren, aber zwischen den beiden vibrierte eindeutig einiges mehr. Seine Hand lag auf ihrem Knie. Ihre Wangen waren gerötet. Er sah sie mit seinem süßen, frechen Grinsen an.

				Nein! Mit seinem widerlichen, arroganten Grinsen. Wieso dachte ich auf einmal, es sei süß? Und was hatte dieser schmerzhafte Stich in meinem Magen zu bedeuten?

				Ich wandte den Blick ab, als Louisa anfing, mit dem Anhänger an ihrem Halskettchen zu spielen. Ein eindeutiges Flirtsignal.

				Mieses Flittchen.

				Dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Was war los mit mir? Louisa Farr war kein mieses Flittchen. Okay, sie war ein stets perfekt gestylter Cheerleader – stellvertretende Anführerin des Tussi-Teams –, aber Casey hatte noch nie ein schlechtes Wort über sie verloren. Sie unterhielt sich lediglich mit einem süßen Typen, wie wir das alle immer mal taten. Und schließlich war es nicht so, als wäre Wesley schon vergeben gewesen.

				Zum Beispiel an mich.

				Oh Gott!, dachte ich, als mir klar wurde, was der Stich bedeutete. Ich bin eifersüchtig. Scheiße. Ich bin tatsächlich eifersüchtig.

				Ich kam zu dem Schluss, dass ich krank sein musste. Ich hatte Fieber oder PMS oder was es sonst noch für Leiden gab, die die mentale Gesundheit beeinträchtigten. Weil es nämlich absolut nicht sein konnte, dass ich eifersüchtig wurde, wenn ein Weiberheld wie Wesley ein anderes Mädchen anmachte. Ich meine, das lag in seiner Natur. Wahrscheinlich hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, wenn Wesley nicht mehr mit armen, naiven Mädchen geflirtet hätte. Warum sollte ich deswegen eifersüchtig sein? Das war lächerlich. Also konnte es keine andere Erklärung geben, als dass ich krank war.

				»Alles in Ordnung, B?« Jess drehte sich auf ihrem Platz zu mir. »Du siehst aus, als wärst du wegen irgendwas total sauer.«

				»Nein, alles bestens«, presste ich mühsam meinen Standardsatz hervor.

				»Okay«, sagte Jess. Sie war genauso gutgläubig wie meine Mutter. »Ach, B … was ich dir noch sagen wollte«, fügte sie flüsternd hinzu. »Ich glaube, du und Casey müsst dringend mal miteinander reden. Sie ist, keine Ahnung, ziemlich wütend, und ich finde, es ist langsam an der Zeit, dass ihr euch aussprecht. Vielleicht gleich nach der Stunde?«

				»Ja … meinetwegen.« Aber ich hatte ihr gar nicht richtig zugehört. Ich war zu beschäftigt damit, mir auszumalen, wie ich Louisas perfektes Gesicht entstellen könnte.

				PMS. Eindeutig ein schwerer Fall von PMS.

				Ich war aus dem Klassenraum, kaum dass es gegongt hatte. Mein Kopf wäre explodiert, wenn ich Louisas gurrendes Hach-Wesley-du-bist-der-Größte-Lachen noch einmal hätte hören müssen. Was machte es schon, dass sie so dünn wie mein kleiner Finger war und basketballgroße Brüste hatte? Ich wettete, sie hatte einen IQ von siebenundzwanzig.

				Hör auf damit!, ermahnte ich mich selbst. Louisa hat dir nichts getan. Du hast absolut keinen Grund, so etwas über sie zu denken … selbst wenn sie vielleicht wirklich dumm wie Brot ist.

				Ich warf meine Bücher in mein Schließfach und rannte Richtung Cafeteria. Ich konnte es kaum erwarten, aus der Schule zu kommen, und war so darauf konzentriert, nicht über meine durch PMS verursachte Eifersucht nachzudenken, dass ich Toby erst bemerkte, als ich schlitternd wenige Zentimeter vor ihm zum Stehen kam.

				»Da hat es aber jemand eilig«, sagte er.

				»Ein bisschen.« Ich seufzte. »Tut mir leid, dass ich dich fast über den Haufen gerannt hätte.«

				»Kein Problem.« Er fummelte nervös an seiner Brille herum. »Ähm, hast du vielleicht trotzdem einen Moment Zeit? Ich würde gern kurz mit dir reden.«

				Ich war nicht wirklich überrascht. Toby und ich hatten uns in der letzten Zeit ein bisschen angefreundet. Meistens unterhielten wir uns nur im Politikkurs, aber das war viel mehr, als ich mir vor ein paar Wochen noch erträumt hätte. Und mittlerweile war ich in seiner Gegenwart sogar ziemlich entspannt. Obwohl mein Herz immer noch ein bisschen schneller schlug, wenn er den Raum betrat, musste ich mir keine Sorgen mehr machen, dass meine Stimme versagte.

				»Klar«, sagte ich. Wenigstens würde ich dann ein paar Minuten von meinen eigenen Gedanken abgelenkt sein.

				»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte er lächelnd, während wir den Weg in die Cafeteria gemeinsam fortsetzten.

				»Meistens. Warum?«

				»Erinnerst du dich noch daran, dass ich vor ein paar Wochen nicht in der Schule war? Einen Tag nach dem Valentinstag?«

				»Klar. Ich glaube, das war der schlimmste Tag in Mr Chaucers Leben«, antwortete ich. »Er sah aus, als bräche er jeden Moment in Tränen aus, als ihm klar wurde, dass niemand da war, der seinen Job für ihn erledigen würde.«

				Toby lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich hatte an dem Tag ein Vorstellungsgespräch.« Er zog einen großen Umschlag aus seinem Rucksack und fügte im Flüsterton hinzu: »Ich hab mich in Harvard beworben. Und das lag heute Morgen im Briefkasten.«

				»Wieso flüsterst du deswegen?«

				Er errötete auf unfassbar süße Weise. »Es soll noch keiner wissen, damit ich nicht wie der letzte Verlierer dastehe, wenn ich nicht angenommen werde«, gestand er leise.

				»Natürlich wirst du angenommen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach.«

				»Ich wünschte, ich hätte so viel Vertrauen in mich wie du.«

				»Ach, komm schon, Toby«, sagte ich ernst. »Alle großen Politiker haben Elite-Unis besucht. Und du wirst einmal ein großer Politiker, also müssen sie dich aufnehmen. Außerdem bist du einer der Besten des Jahrgangs, wenn nicht der Beste, oder?«

				»Der Beste«, murmelte Toby und blickte stirnrunzelnd auf den Umschlag. »Aber … aber wir reden hier von Harvard.«

				»Und von dir.« Ich zuckte mit den Achseln. »Selbst für den Fall, dass sie dir eine Absage erteilt haben, gibt es immer noch jede Menge anderer Universitäten, die dich mit Handkuss nehmen würden. Was allerdings keine Rolle spielt, weil ich weiß, dass du angenommen wurdest. Und jetzt spann uns nicht länger auf die Folter, sondern öffne endlich den verdammten Umschlag.«

				Wir waren mittlerweile vor der Cafeteria angekommen und Toby hielt mir lächelnd die Tür auf. »Siehst du«, sagte er, »deswegen wollte ich, dass du bei mir bist, wenn ich ihn aufmache. Ich wusste, dass du …«

				Ich unterbrach ihn. »Was immer du mir jetzt sagen möchtest, ich bin mir sicher, es ist etwas unglaublich Nettes und Süßes, aber wir wissen beide, dass du damit nur noch mehr Zeit schinden willst. Mach den Umschlag auf, Toby. Selbst wenn es eine Absage ist, es wird dir besser gehen, wenn du endlich weißt, was Sache ist.«

				»Schon, aber …«

				»Jetzt!«

				Er riss den Umschlag auf, und mir wurde klar, wie krass das eigentlich war. Er vertraute sich mir in so einer persönlichen Sache an. Er wollte meinen Rat und Zuspruch. Noch im Januar wäre ich nicht im Traum darauf gekommen, dass ich Toby Tucker einmal befehlen würde, sein Antwortschreiben von Harvard aufzumachen. Ach was, ich hätte mir noch nicht einmal vorstellen können, überhaupt mit ihm zu sprechen.

				Erstaunlich, wie sich die Dinge manchmal ändern können.

				Natürlich nur zum Allerbesten.

				Mit zitternden Fingern zog er das Schreiben aus dem Umschlag und begann zu lesen. Ich beobachtete, wie er die Zeilen überflog und sich seine Augen weiteten. War es Freude oder Entsetzen? Schock vielleicht? Darüber, dass er angenommen wurde? Oder darüber, dass er es nicht geschafft hatte?

				»Und?«

				»Ich … ich bin angenommen.« Toby ließ den Brief fallen, der darauf anmutig zu Boden schwebte. »Bianca! Ich bin angenommen!« Er riss mich in seine Arme und drückte mich an sich.

				Das war auch so etwas, womit ich im Januar noch nicht gerechnet hätte.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, antwortete ich und erwiderte die Umarmung.

				Über seine Schulter sah ich, wie Casey und Jess in die Cafeteria kamen und sich an einer Gruppe Schüler vorbeischoben. Als sie mich jedoch in Tobys Armen entdeckten, spiegelte sich in ihren Gesichtern aus irgendeinem Grund nicht das gleiche Glück wider, das ich empfand. Jess wirkte irgendwie traurig, aber Casey … Casey sah unglaublich wütend aus.

				Was war bloß los mit den beiden?

				Toby drückte mich noch einmal, bevor er mich losließ und sich bückte, um seine Zusage vom Boden aufzuheben. »Ich kann es nicht fassen. Meine Eltern werden es genauso wenig fassen können.«

				Ich wandte den Blick von meinen Freundinnen ab, als sie hinter ein paar Neuntklässlern verschwanden, und konzentrierte mich wieder auf den strahlenden Toby vor mir. »Ich bin mir sicher, dass sie nichts anderes erwartet haben«, sagte ich. »Jedem, der dich kennt, ist schon seit Langem klar, dass du zu Großem bestimmt bist. Ich weiß es jedenfalls schon seit Jahren.«

				Toby wirkte überrascht. »Seit Jahren? Aber wir kennen uns doch eigentlich erst seit ein paar Wochen.«

				»Aber wir gehen seit der Neunten auf dieselbe Schule«, erinnerte ich ihn. »Ich musste dich nicht näher kennenlernen, um zu wissen, dass du etwas ganz Besonderes bist.« Ich grinste und klopfte ihm auf den Rücken. »Und genau das hast du mir gerade bewiesen.« Es gongte und ich wandte mich dem Ausgang zum Parkplatz zu, vor dem bereits eine Traube Schüler darauf wartete, endlich in den Nachmittag entlassen zu werden. »Wir sehen uns, Toby. Und noch mal herzlichen Glückwunsch!«

				»Danke, Bianca.«

				Während ich auf die Tür zuging, fragte ich mich, ob ich vielleicht ein bisschen zu viel gesagt hatte. Hielt er mich jetzt womöglich für eine Stalkerin? Gott, ich hoffte nicht. Das Letzte, was ich wollte, war, den armen Kerl nach weniger als einem Monat echten menschlichen Kontakts schon wieder zu verschrecken. Dann wäre ich eine totale Loserin gewesen.

				Ich wollte gerade nach draußen gehen, als mich ein vernehmliches Räuspern innehalten ließ. Ich drehte mich um und sah Casey mit verschränkten Armen neben der fast leeren Pokalvitrine lehnen, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

				»Was?«, fragte ich.

				Sie runzelte fassungslos die Stirn und ließ die Arme fallen. »Nichts«, knurrte sie. »Vergiss es!«

				»Casey, was …«

				»Nicht jetzt, B.« Sie drehte sich um. »Ich muss zum Training.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was verdammt noch mal ist los mit dir? Ich hab langsam wirklich genug von deinem Rumgezicke.«

				Sie fuhr aufgebracht zu mir herum. »Du hast genug von meinem Rumgezicke? Sag mal, hast du sie noch alle?« Sie schüttelte den Kopf. »Falls du es vergessen hast – du gehst mir seit Wochen aus dem Weg und tust so, als hätte ich die Pest oder so was, nicht umgekehrt. Wie auch immer. Du hast Jess gesagt, dass du dich nach der Englischstunde mit mir treffen willst, um zu reden, aber du warst ja zu beschäftigt, mit diesem Streber …«

				»Toby so zu nennen klingt für mich ziemlich zickig, Casey«, gab ich wütend zurück. Wie konnte sie nur! Sie wusste doch, wie sehr ich ihn mochte. Wie viel es mir bedeuten musste, dass er mich endlich wahrnahm. »Du benimmst dich genauso wie die arroganten Hüpfhäschen aus deinem Tussi-Team.«

				In ihren Augen explodierte etwas, und eine Sekunde lang glaubte ich, sie würde sich auf mich stürzen. Ich sah uns schon wie in einer dieser entwürdigenden Realityshows kreischend auf dem Boden liegen und uns an den Haaren ziehen.

				Aber sie ging. Ohne ein weiteres Wort. Sie ließ mich einfach stehen und schritt hocherhobenen Hauptes Richtung Sporthalle.

				Ich hatte mich auch früher schon mal mit Casey gestritten; das blieb nicht aus, wenn man so lange befreundet war wie wir. Aber dieser Streit setzte mir richtig zu. Verwirrt, verletzt und wütend stürmte ich über den Parkplatz und grübelte darüber nach, wie aus meinem Leben eine derart große Baustelle hatte werden können, als ich den nächsten Dämpfer bekam.

				Mein Wagen sprang nicht an. Ich versuchte es wieder und wieder, bis schließlich gar nichts mehr ging. Die Batterie war leer.

				»Verdammt!« Ich schlug mit der Faust aufs Lenkrad. War mein Tag nicht schon beschissen genug? War mein Leben nicht schon beschissen genug? Ich hatte das Gefühl, dass nichts, aber auch gar nichts klappte. »Verflucht noch mal! Warum muss diese Mistkarre ausgerechnet heute …«

				»Springt dein Auto nicht an, Duffy?«

				Ich warf einen wütenden Blick aus dem Fenster, bevor ich die Tür öffnete und zu Wesley sagte: »Die Batterie ist leer.« Dann sah ich das Mädchen neben ihm.

				Superschlank. Supersüß. Und nicht Louisa Farr. Dieses Mädchen war hübscher. Sie hatte zarte, ebenmäßige Züge, dunkelbraune Locken, die ihr sanft über die Schultern fielen, und große graue Augen. Unnötig zu erwähnen, dass ich neben ihr einpacken konnte. Wahrscheinlich eine Neuntklässlerin, die allein schon Wesleys sexy Lächeln und ein Blick auf seinen Sportflitzer schwach werden lassen würde. Wieder spürte ich einen eifersüchtigen Stich. Verdammtes PMS.

				»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte er.

				»Nein«, lehnte ich hastig ab. »Ich rufe einfach …« Aber wen hätte ich anrufen sollen? Mom war in Tennessee. Dad bei der Arbeit. Casey hatte Training. Was allerdings keine Rolle spielte, weil sie sauer auf mich war und sie und Jess sich immer von ihren Eltern – oder mir – fahren ließen. Wer würde kommen, um mich zu holen?«

				»Na los, Duffy«, sagte Wesley. »Du weißt, dass du mit mir fahren willst.« Er beugte sich zu mir hinunter und schaute mir tief in die Augen. »Was soll schon passieren?«

				»Wirklich, ich komme schon klar.« Es war absolut ausgeschlossen, dass ich im selben Wagen fuhr wie Wesley und seine neueste Eroberung. Nein. Keine Chance.

				»Sei nicht albern. Du kannst auch später noch jemanden anrufen, statt hier auf dem Parkplatz festzusitzen, bis es dunkel wird. Ich muss nur Amy kurz nach Hause fahren, bevor ich dich bei dir absetze.«

				Aha, das Püppchen heißt also Amy, dachte ich.

				Und dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.

				Oh mein Gott! Amy! Amy war seine Schwester! Ich warf noch einmal einen verstohlenen Blick auf das Mädchen und fragte mich, warum mir das nicht gleich aufgefallen war. Braune Locken, dunkelgraue Augen, unfassbar hübsch. Ich blöde Kuh. Die Ähnlichkeit war so offensichtlich.

				Wesley griff an mir vorbei ins Wageninnere und zog den Schlüssel aus der Zündung.

				»Okay«, seufzte ich und fühlte mich schon erheblich besser. »Ich packe nur schnell noch meine Sachen zusammen.« Ich nahm ihm die Schlüssel aus der Hand und räumte alles, was ich auf den Beifahrersitz geworfen hatte, in meine Tasche. Als ich fertig war, schloss ich den Saturn ab und folgte Wesley zu seinem Wagen, der nicht zu übersehen war, weil kein anderer Porsche auf dem Parkplatz stand.

				»Tja, Duffy«, sagte Wesley, als er einstieg. Ich kletterte auf die Rückbank, damit Amy, die offensichtlich eher der stille Typ war, neben ihrem Bruder sitzen konnte. »Jetzt wirst sogar du wohl oder übel zugeben müssen, dass ich manchmal ein richtig netter Kerl sein kann.«

				»Ich habe nie das Gegenteil behauptet«, antwortete ich, während ich damit beschäftigt war, eine halbwegs bequeme Position auf der winzigen Rückbank – ohne Fußraum! – zu finden. Schließlich musste ich mich seitlich setzen und die Knie an die Brust ziehen. Porsches wurden definitiv überschätzt. »Klar kannst du nett sein, aber nur wenn es dir in irgendeiner Form einen Vorteil verschafft.«

				Wesley schüttelte gespielt betrübt den Kopf. »Hast du das gehört, Amy? Ist doch nicht zu fassen, wie schlecht sie über mich denkt, oder?«

				»Ich bin mir sicher, Amy weiß genau, wie du bist.«

				Amy lachte, wirkte aber irgendwie nervös.

				Sie sagte kaum etwas während der gesamten Fahrt, obwohl Wesley immer wieder versuchte, sie in unsere Unterhaltung mit einzubeziehen. Zuerst dachte ich, dass es vielleicht an mir lag, aber irgendwann wurde mir klar, dass sie einfach nur unglaublich schüchtern war. Als wir vor einem stattlichen Backsteinhaus hielten, drehte Amy sich zu mir um und sagte leise: »War nett, dich kennenzulernen«, bevor sie ausstieg.

				»Sie ist süß«, sagte ich.

				»Wenn sie nur ein bisschen mehr aus sich herausgehen würde.« Wesley blickte Amy mit leicht gerunzelter Stirn nach, wie sie die Verandastufen hinauflief. Als sie in dem großen Haus (dem anzusehen war, dass seine Großmutter ebenfalls Geld hatte, auch wenn es keine Beinahe-Villa war) verschwunden war, warf er mir einen Blick über die Schulter zu. »Worauf wartest du? Komm nach vorn.«

				Ich stieg aus und setzte mich auf den Beifahrersitz. Als ich mich gerade anschnallte, hörte ich, wie Wesley laut stöhnte. »Was ist los?«, fragte ich. Aber als ich aus dem Fenster sah, kannte ich die Antwort, bevor er auch nur ein Wort sagen musste.

				Eine Frau um die Sechzig war aus dem Haus getreten und kam jetzt auf den Porsche zu. Ohne Zweifel Wesleys Großmutter. Die so wenig von ihm hielt. Kein Wunder machte er ein Gesicht, als würde er sich am liebsten verstecken. Ich wurde ein bisschen nervös, als die vom Scheitel bis zur Sohle Eleganz und Kultiviertheit verströmende ältere Dame vor dem Wagen stehen blieb.

				Wesley ließ das Fenster herunter. »Hi, Grandma. Wie geht’s dir?«

				»Lass deine Spielchen, Wesley Benjamin. Ich bin nämlich gerade sehr wütend auf dich.« Dabei hörte sie sich gar nicht wütend an. Ihre Stimme war sanft und hell, und sie klang wie die reizendste Großmutter der Welt – nur der Inhalt ihrer Worte passte überhaupt nicht dazu.

				»Was habe ich diesmal verbrochen?«, seufzte Wesley. »Die falschen Schuhe angezogen? Oder ist der Wagen heute nicht sauber genug? Welche kleine Unvollkommenheit wirfst du mir heute vor?«

				»Achte auf deinen Ton, wenn du mit mir sprichst.« Wieder klang ihre samtweiche Stimme völlig anders als das, was sie sagte. Was witzig gewesen wäre, hätte Wesley nicht so unglücklich ausgesehen. »Du kannst von mir aus leben, wie du es für richtig hältst, nur zieh gefälligst Amy nicht mit hinein.«

				»Amy? Was hat das denn jetzt mit Amy zu tun?«

				»Ich verstehe dich nicht, Wesley«, sagte seine Großmutter und seufzte tief. »Warum lässt du Amy nicht einfach den Bus nehmen? Ich schätze es ganz und gar nicht, dass du sie nach Hause fährst, wenn eine deiner …«, sie hielt kurz inne und warf mir einen missbilligenden Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Enkelsohn zuwandte, »Bekanntschaften mit im Wagen sitzt. Sie könnten einen schlechten Einfluss auf deine Schwester haben.«

				Schlechter Einfluss? Ich?, dachte ich verwirrt. Ich war eine Einser-Schülerin und hatte in meinem ganzen Leben noch nie in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt. Wie kam diese Frau darauf, dass ich ihrer Enkeltochter in irgendeiner Form Schaden zufügen könnte?

				Und dann verstand ich.

				Sie dachte, ich wäre eine von Wesleys Betthäschen. Wesley hatte mir ja erzählt, was seine Großmutter von seinem »Lebenswandel« hielt und wie sie es verabscheute, dass er ständig mit einer anderen herummachte. Und weil ich in seinem Wagen saß, hielt sie mich automatisch für eines der Flittchen, die er mal wieder aufgerissen hatte.

				Ich starrte aus dem Beifahrerfenster, um den angewiderten Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen zu müssen. Ich war verletzt und wütend.

				Vor allem weil ich wusste, dass sie recht hatte.

				»Das geht dich nichts an«, zischte Wesley, und ich hatte ihn noch nie so zornig erlebt. »Du hast kein Recht, dich meiner Freundin gegenüber so unhöflich und respektlos zu verhalten, und wie ich mit meiner Schwester umgehe, ist immer noch ganz allein meine Sache. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich niemals etwas tun würde, was Amy schadet. So ein Mistkerl, wie du ihr ständig einbläust, bin ich nämlich nicht.«

				»Ich denke, es wird das Beste sein, wenn ich Amy ab sofort von der Schule abhole.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Wesley. »Aber du wirst mich nicht von ihr fernhalten können. Sie ist meine Schwester, und Mom und Dad werden es garantiert nicht zulassen, dass du versuchst, unsere Familie kaputt zu machen, Großmutter.«

				»Ich fürchte, deine Familie ist bereits kaputt, mein Lieber.«

				Ein leises Surren ertönte, als Wesley das Fenster hochfuhr, einen Augenblick später heulte der Motor auf. Ich sah noch, wie die alte Dame ins Haus zurückging, als Wesley bereits mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt setzte und die Straße hinunterraste. Ich warf ihm einen besorgten Blick zu, unsicher, ob ich etwas sagen sollte, und wenn ja, was. Zum Glück ergriff er als Erster das Wort.

				»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie herauskommen würde. Sie hätte dich nicht so behandeln dürfen.«

				»Ist schon okay«, sagte ich.

				»Nein, ist es nicht. Sie ist ein fieser alter Drachen.«

				»So viel habe ich mitbekommen.«

				»Und das Schlimmste ist, dass sie recht hat.«

				»Womit?«, fragte ich.

				»Mit dem, was sie über unsere Familie gesagt hat«, antwortete er. »Dass sie bereits kaputt ist. Es stimmt. Sie ist sogar schon ziemlich lange kaputt. Mom und Dad sind fast nie zu Hause, und Grandma hat es geschafft, sich zwischen Amy und mich zu drängen.«

				»Amy liebt dich trotzdem.«

				»Vielleicht«, murmelte er. »Aber sie hat keine besonders hohe Meinung von mir. Und das habe ich Grandma zu verdanken, die ihr ständig erzählt, was für ein nichtsnutziger Scheißkerl ich bin. Ich sehe doch, wie Amy mich immer mit diesem traurigen und enttäuschten Blick anschaut. Sie hält mich für einen Totalversager.«

				»Tut mir leid«, sagte ich leise. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vorhin nicht gesagt, dass du nur nett bist, wenn es dir irgendeinen Vorteil verschafft.«

				»Ach, egal.« Er hatte den Fuß vom Gas genommen und fuhr jetzt etwas langsamer. »Und du hast ja sogar recht. Genau wie Großmutter. Ich wollte nur nie, dass Amy mich so sieht.«

				Meine Hand zuckte zum Schalthebel und legte sich auf die von Wesley. Ich konnte einfach nicht anders. Ich dachte nicht mehr an meinen streikenden Wagen oder an den Streit mit Casey. Ich wollte nur, dass Wesley wieder lächelte. Ich wäre sogar mit seinem überheblichen Grinsen zufrieden gewesen. Es tat mir weh, ihn so unglücklich zu sehen. Ich wollte ihn trösten. Ihm zeigen, dass er mir etwas bedeutete.

				Oh mein Gott. Er bedeutete mir etwas?

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Zehn Minuten später bog der Porsche in unsere Auffahrt. »Vielen Dank fürs Mitnehmen«, verabschiedete ich mich, suchte meine Sachen zusammen und wollte schon aussteigen, als ich bemerkte, wie bedrückt Wesley immer noch wirkte. Ach, zur Hölle! Warum nicht? »Wenn du Lust hast, kannst du gern auf einen Sprung mit reinkommen. Mein Dad ist noch nicht zu Hause.«

				Wesley stellte grinsend den Motor aus. »Das klingt ja fast nach einem unmoralischen Angebot, Duffy.«

				»Bilde dir bloß nichts ein.«

				Wir stiegen aus dem Wagen und gingen zusammen die Treppe zur Veranda hoch. Ich schloss die Tür auf und ließ Wesley den Vortritt. Er schaute sich neugierig um, und plötzlich ertappte ich mich dabei, wie ich ein bisschen verlegen wurde. Wahrscheinlich verglich er mein Zuhause gerade mit seiner Beinahe-Villa. Aber da gab es nichts zu vergleichen. Ich konnte noch nicht einmal mit einem besonders ordentlichen Haus punkten wie zum Beispiel Jess.

				»Gefällt mir«, sagte Wesley und sah mich über die Schulter an. »Es ist gemütlich.«

				»Das ist eine nette Umschreibung für ›klein‹, oder?«

				»Nein, wieso? Das meine ich ganz ernst. Unser Haus ist viel zu groß, selbst für vier Menschen, und da ich die meiste Zeit allein dort wohne … Bei dir gefällt es mir besser.«

				»Danke.« Ich freute mich über das Kompliment. Nicht dass es mich kümmerte, was er dachte, aber …

				»Wo ist dein Zimmer?«, fragte er zwinkernd.

				»Ich wusste, dass die Frage kommen würde. Wie war das mit dem unmoralischen Angebot?« Ich nahm ihn an der Hand und führte in die Treppe hoch. »Hier ist es«, sagte ich, als wir vor meinem Zimmer standen. »Aber ich warne dich, es hat ungefähr die Größe einer Kekspackung.«

				Er öffnete die Tür, spähte hinein und drehte sich dann zu mir um. Um seine Mundwinkel spielte wieder das vertraute freche Grinsen. »Es gibt genügend Platz.«

				»Genügend Platz wofür?«

				Statt einer Antwort zog Wesley mich ins Zimmer, schubste die Tür zu, presste mich dagegen und fing an, mich so drängend zu küssen, dass ich kaum noch Luft bekam. Als ich den kleinen Schock überwunden hatte, schlang ich die Arme um ihn und küsste ihn zurück. Er festigte den Griff um meine Taille, schob meine Jeans so weit nach unten, wie es ging, ohne die Knöpfe aufzumachen, und ließ eine Hand in mein Höschen gleiten.

				Nach ein paar Minuten löste er sich von mir und sah mich an. »Ich würde dich gern etwas fragen, Bianca.«

				»Nein«, sagte ich hastig. »Kein Blowjob. Auf gar keinen Fall. Allein der Gedanke daran ist ekelhaft und erniedrigend und … Nein. Niemals.«

				»Tja, das ist zwar ein bisschen schade«, sagte Wesley, »aber ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen.«

				»Oh.« Gott, war das peinlich. »Was denn?«

				Er verschränkte die Hände hinter meinem Hals. »Wovor versuchst du zu fliehen?«

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

				»Ich weiß, dass dein Exfreund schon seit Wochen weg ist«, sagte er. »Aber ich spüre, dass dich immer noch etwas bedrückt. Und so gern ich auch glauben würde, dass es dir dabei nur um mich geht – weil du nicht genug von mir kriegen kannst –, bin ich mir sicher, dass es etwas anderes ist. Wovor läufst du weg, Bianca?«

				»Vor nichts.«

				»Lüg nicht.«

				»Das geht dich nichts an, okay?« Ich schob ihn von mir und zog meine Jeans wieder dorthin, wo sie hingehörte. Wie ferngesteuert kniete ich mich neben den Haufen sauberer Wäsche am Fußende meines Betts und fing an, sie zusammenzufalten. »Lass uns einfach über was anderes reden, ja?«

				Wesley setzte sich neben mich auf den Boden. »In Ordnung«, sagte er mit dem »Gut, dann warte ich eben, bis du bereit bist, darüber zu reden«-Unterton, den man bei schmollenden Kindern benutzt. Aber da konnte er lange warten. Er war mein Sexspielzeug, nicht mein Psychiater.

				Wir unterhielten uns eine Weile über die Schule, während ich die Wäsche zu ordentlichen kleinen Stapeln zusammenlegte. Als ich damit fertig war, stand ich auf und setzte mich aufs Bett.

				»Willst du sie nicht in den Schrank räumen?«, fragte Wesley.

				»Nein.«

				»Warum hast du sie dann zusammengefaltet?«

				Seufzend ließ ich mich auf den Rücken fallen und streifte meine Converse von den Füßen. »Ich weiß nicht.« Ich stopfte mir ein Kissen unter den Kopf und starrte an die Decke. »Ist vielleicht so was wie ein Tick. Ich falte die Sachen jeden Abend und fühle mich danach besser. Es entspannt mich und macht mir den Kopf frei. Wenn ich dann am nächsten Morgen etwas zum Anziehen suche, zerwühle ich die Stapel, sodass ich die Sachen abends wieder zusammenlegen muss. Es ist ein ewiger Kreislauf.«

				Mein Bett gab ein leises Ächzen von sich, als Wesley sich rittlings auf mich setzte und die Hände neben meinem Kopf abstützte. »Dir ist aber schon klar, dass das ganz schön schräg ist? Wenn nicht sogar ziemlich neurotisch.«

				»Sagst ausgerechnet du?« Ich lachte. »Wer versucht denn gerade ungefähr zehn Sekunden nach einem missglückten vertraulichen Gespräch, mir schon wieder an die Wäsche zu gehen? Also wenn du mich fragst – wir sind beide ganz schön im Arsch.«

				»Wo du recht hast, hast du recht.«

				Wir küssten uns wieder. Irgendwann wanderten seine Hände unter mein T-Shirt und hakten meinen BH auf. In meinem schmalen Bett war nicht viel Platz, aber Wesley schaffte es trotzdem, mir in Rekordzeit das Oberteil auszuziehen und die Jeans aufzuknöpfen. Als ich ihm seine Hose ausziehen wollte, hielt er meine Hände fest.

				»Du hast zwar etwas gegen Blowjobs, aber ich glaube, das hier wird dir trotzdem gefallen.«

				Ich öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, schloss ihn aber sofort wieder, als er anfing, sich von meinem Hals bis zu meinem Bauch hinunterzuküssen, und mir dabei langsam die Jeans und das Höschen Richtung Knie schob. Er verharrte kurz an der kitzligen Stelle über meiner Hüfte und biss sanft hinein. Ich zuckte kichernd zusammen. Dann glitt sein Mund immer tiefer und tiefer, und als er sein Ziel erreicht hatte, wunderte ich mich über mich selbst, dass ich ihn gewähren ließ, statt ihn von mir zu stoßen.

				Ich hatte schon von Vikki und sogar Casey gehört, wie gut es sich anfühlte. Aber ich hatte es nicht wirklich geglaubt. Jake und ich hatten das nie gemacht, und ich war einfach immer davon ausgegangen, dass es eklig und irgendwie abartig sei.

				Ich hatte mich geirrt. Es fühlte sich zwar ein bisschen seltsam an, aber auf eine gute Art. Schmutzig, verboten und unglaublich. Meine Finger gruben sich ins Laken und meine Knie begannen zu zittern. Ich fühlte Dinge, die ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Mein Atem ging stoßweise, und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen, als …

				»Shit!«

				Wesley richtete sich auf. Er hatte ebenfalls gehört, wie unten etwas gepoltert hatte. Dad war nach Hause gekommen.

				Ich zog hastig mein Höschen und meine Jeans hoch, brauchte aber eine Minute, bis ich meinen BH gefunden hatte. Als alles wieder an seinem Platz saß, fuhr ich mir hektisch durch die Haare und versuchte, nicht wie ein Kind auszusehen, das gerade mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war.

				»Soll ich lieber gehen?«, fragte Wesley.

				»Nein.« Ich spürte, dass er noch nicht in seine leere Beinahe-Villa zurückwollte. »Bleib noch ein bisschen. Dad hat bestimmt nichts dagegen. Wir können nur nicht … das tun.«

				»Was sonst?«

				Tja, und so kam es, dass wir die nächsten viereinhalb Stunden damit verbrachten, Scrabble zu spielen. In meinem winzigen Zimmer war für jemanden, der so groß war wie Wesley, kaum genügend Platz, um sich bäuchlings auf den Boden zu legen, aber irgendwie schaffte er es. Ich saß ihm im Schneidersitz gegenüber, das Brett zwischen uns, während wir Worte wie Donquichotterie und hedonistisch bildeten. Nicht gerade das, was man sich unter einem aufregenden Freitagabend vorstellt, aber es machte mir tausendmal mehr Spaß, als im Nest oder auf irgendeiner langweiligen Party in Oak Hill herumzuhängen.

				Gegen neun, nachdem ich ihn dreimal besiegt hatte – ha! Endlich mal etwas, in dem ich ihn schlagen konnte! –, stand Wesley seufzend auf. »Ich sollte wohl langsam mal nach Hause gehen.«

				»Okay.« Ich stand ebenfalls auf. »Ich bring dich noch nach unten.«

				Ich hatte so gute Laune, dass ich es sogar geschafft hatte, Dad zu vergessen … bis wir am Wohnzimmer vorbeikamen. Ich roch den Whiskey, bevor ich die Flasche auf dem Couchtisch sah, und es war mir so peinlich, dass mir die Schamesröte in die Wangen schoss. Ich betete, dass er uns nicht sehen würde, als ich Wesley zur Tür brachte. Wahrscheinlich hätte ich mir Sorgen machen sollen, als Dad nicht nach oben gekommen war, um zu sehen, wem der Porsche vor dem Haus gehörte. Es standen schließlich nicht jeden Tag teure Sportwagen in unserer Einfahrt. Aber vielleicht würde Wesley sich gar nicht viel dabei denken. Es war immerhin Freitagabend. Was war schon dabei, wenn sich ein Vater am Wochenende ein paar Drinks genehmigte? Dass Dad eigentlich trockener Alkoholiker war, wusste Wesley ja nicht, und solange mein Vater sich normal verhielt, war an der Situation im Grunde nichts Ungewöhnliches.

				Aber so viel Glück hatte ich nicht.

				»Hummelchen!«, rief Dad, und ich hörte, dass er schon ordentlich angetrunken war. Fantastisch. Er hievte sich schwerfällig aus dem Sofa und schaute in den Vorraum, wo Wesley und ich an der Tür standen. »Hey, Hummelchen. Ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist. – Wer ist das?« Er musterte Wesley mit zusammengekniffenen Augen.

				»Äh, das ist Wesley Rush, Dad«, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ein Freund.«

				»Ein Freund … ja sicher.« Dad griff sich die Whiskeyflasche, kam auf uns zugetorkelt und starrte Wesley gereizt an. »Und? Hast du auf dem Zimmer von meinem kleinen Mädchen deinen Spaß gehabt?«

				»Oh ja, Sir«, antwortete Wesley und versuchte, so harmlos zu klingen wie die geschniegelten Typen aus den Fünfzigerjahre-Sitcoms, die ständig »Menschenskind« oder »spitzenmäßig« sagten. »Wir haben drei Runden Scrabble gespielt … Ihre Tochter ist sehr sprachbegabt, Sir.«

				»Scrabble? Für wie blöd hältst du mich? Ich wette, das ist ein neues Codewort für … für Oralsex!«, fuhr Dad ihn an.

				Ich musste knallrot geworden sein. Woher wusste er das? Konnte er meine Gedanken lesen? Unsinn! Er war nur betrunken und aggressiv und ein schuldbewusstes Gesicht würde alles nur noch verschlimmern. Also lachte ich, als hätte er einen wahnsinnig komischen Witz gemacht. Wesley verstand sofort und lachte mit.

				»Klar, Dad«, sagte ich. »Und das Codewort für Geschlechtsverkehr ist Kniffel, ja?«

				»Ich weiß nicht, was daran komisch sein soll!« Dad fuchtelte wütend mit der Flasche in seiner Hand herum, dabei landete ein kleiner Schwall Whiskey auf dem Boden. Toll, und ich würde den Dreck wieder wegmachen dürfen. »Ich weiß, was los ist. Mir machst du nichts vor. Ich sehe doch, wie aufreizend sich deine nuttigen Freundinnen anziehen, Bianca. Ihr widerliches Verhalten fängt an, auf dich abzufärben!«

				Mir blieb das Lachen im Hals stecken. »Meine Freundinnen sind nicht nuttig«, flüsterte ich. »Du bist total betrunken und weißt nicht, was du sagst.« Plötzlich mutig geworden, riss ich ihm die Flasche aus der Hand. »Ich glaube, du hast genug für heute, Dad.«

				Eine Sekunde lang fühlte ich mich gut. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Die Dinge in die Hand nehmen oder besser, die Flasche. Ich fühlte mich stark. Als könnte ich alles wieder in Ordnung bringen.

				»Ich geh jetzt wohl besser«, hörte ich Wesley hinter mir leise sagen.

				Ich wollte mich zu ihm umdrehen und mich von ihm verabschieden, als mir die Flasche aus der Hand flog und ungefähr zeitgleich mit mir auf dem Boden aufkam und zerschellte. Zuerst wusste ich nicht, was mich umgehauen hatte. Dann spürte ich den verzögert einsetzenden Schmerz in meiner Schläfe und verstand. Etwas hatte mich mit voller Wucht getroffen. Die Hand meines Vaters. Völlig unter Schock richtete ich mich auf und rieb mir den Kopf.

				»Siehst du!«, schrie Dad. »Jungs bleiben nicht bei Mädchen, die sich wie Nutten aufführen, Bianca. Sie benutzen sie und lassen sie dann wieder fallen. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter sich wie ein verdammtes Flittchen benimmt!«

				Er streckte die Hand nach mir aus, um mich hochzuzerren. Instinktiv duckte ich mich und hob schützend die Arme vors Gesicht, als ich plötzlich einen dumpfen Schlag hörte und Dad vor Schmerz aufstöhnte. Ich riss die Augen auf und sah, wie Wesley einen Schritt von Dad zurücktrat, der sich fassungslos den Kiefer rieb.

				»Du elender kleiner Scheißkerl!«

				Wesley kniete sich mit besorgtem Blick vor mich. »Bist du okay?«

				»Hast du gerade meinen Dad geschlagen?« Die Vorstellung war so absurd, dass ich mich wirklich fragte, ob ich halluzinierte.

				Aber Wesley nickte ernst. »Ja.«

				»Wie kannst du es wagen!«, brüllte Dad, und einen Augenblick dachte ich, er wolle sich auf Wesley stürzen. Aber er blieb schwankend stehen und sah aus, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. »Wie kannst du es wagen, meine Tochter zu ficken und dann auf mich loszugehen, du verfluchter Hurensohn!«

				Ich hatte meinen Vater noch nie so reden gehört. Geschweige denn hatte er mich jemals zuvor geschlagen.

				»Komm«, sagte Wesley und half mir auf. »Wir verschwinden von hier.« Er legte einen Arm um mich und drückte mich fest an sich, als er mich nach draußen führte.

				»Bianca!«, rief Dad uns hinterher. »Bleib gefälligst hier! Wehe, du setzt auch nur einen Fuß in diesen verdammten Wagen! Hast du gehört, du dreckige kleine Schlampe!«

				• • •

				Die Fahrt zu Wesley verlief schweigend. Ein paarmal setzte er an, etwas zu sagen, tat es dann aber doch nicht. Ich war zu geschockt, um irgendetwas von mir zu geben. Es war nicht der Schmerz, der mich so betäubte. Ich konnte nur nicht glauben, was Dad getan hatte. Aber die Scham darüber war fast noch schlimmer. Warum hatte Wesley das sehen müssen? Was dachte er jetzt von mir? Was dachte er von Dad?

				»Das hat er vorher noch nie gemacht«, brach ich schließlich das Schweigen, als wir in seine Einfahrt bogen. Wesley schaltete den Motor aus und sah mich an. »Dad hat mich noch nie geschlagen … und er hat mich auch noch nie so angeschrien.«

				»Verstehe.«

				»Ich möchte nur, dass du weißt, dass es bei uns zu Hause nicht immer so zugeht. Das ist heute das erste Mal gewesen. Ich will nicht, dass du denkst, mein Dad wäre ein gewalttätiger Psychopath, der seine Tochter misshandelt.«

				»Ich dachte eigentlich, dass es dir egal ist, was andere denken«, sagte er.

				»Es ist mir egal, was sie über mich denken.« Ich wusste nicht, dass es gelogen war, bis die Worte draußen waren. »Aber nicht, was meine Familie oder überhaupt Menschen, die mir wichtig sind, betrifft … Mein Vater ist kein Psychopath. Er macht im Moment nur eine schwere Zeit durch.« Ich spürte einen dicken Kloß in meinem Hals und versuchte, ihn hinunterzuschlucken. Ich musste es erklären. Damit er es verstand. »Meine Mutter hat vor Kurzem die Scheidung eingereicht und … und er kommt einfach nicht damit klar.«

				Der Kloß war immer noch da. Und er wurde größer und größer. Plötzlich konnte ich all die Sorgen und Ängste, die ich jetzt schon so lange mit mir herumschleppte, nicht länger unterdrücken und brach in Tränen aus.

				Wie hatte es so weit kommen können? Ich fühlte mich wie in einem Albtraum. Mein Vater war der liebenswürdigste und netteste Mensch, den ich kannte. Er war sensibel und manchmal ein bisschen unbedarft. Das vorhin war nicht er gewesen. Ich wusste aus früheren Erzählungen, dass er zu einem anderen Menschen wurde, wenn er betrunken war, hatte es mir aber nie vorstellen können. Und obwohl ich es eben selbst miterlebt hatte, wirkte es immer noch völlig irreal. Als wäre es schlicht unmöglich.

				Ich hatte das Gefühl, dass meine Welt völlig aus den Fugen geraten war. Und dieses Mal konnte ich nicht die Augen davor verschließen. Ich konnte es nicht einfach ignorieren. Ich würde nicht länger davor fliehen können.

				Wesley sagte nichts. Er saß nur schweigend neben mir. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er meine Hand hielt, bis ich aufhörte zu weinen. Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete meine Tür. Dann half er mir aus dem Porsche – nicht dass es nötig gewesen wäre, aber es war trotzdem nett –, legte den Arm um mich und führte mich die Stufen zur Veranda hoch, genauso wie er mich vorhin von mir zu Hause weggeführt hatte. Dabei drückte er mich fest an sich, als hätte er Angst, ich könnte ihm in der Dunkelheit zwischen seinem Wagen und der Eingangstür irgendwie verloren gehen.

				Als wir im Haus waren, bot Wesley mir etwas zu trinken an. Ich schüttelte den Kopf, und wir gingen in sein Zimmer hoch, wie wir es immer machten. Ich setzte mich aufs Bett und er setzte sich neben mich. Er sah mich nicht an, sondern schien tief in Gedanken versunken zu sein. Ich wollte nicht wissen, was für schreckliche Dinge ihm durch den Kopf gingen.

				»Geht es wieder?«, fragte er schließlich und sah mich endlich wieder an. »Soll ich dir ein bisschen Eis für die Schläfe holen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Es tut nicht mehr weh.« Meine Kehle war ganz rau vom Weinen und meine Stimme klang belegt.

				Er strich mir behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. »Na ja«, sagte er leise. »Wenigstens weiß ich es jetzt.«

				»Was weißt du jetzt?«

				»Wovor du davonzulaufen versuchst.«

				Ich antwortete nicht.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass dein Vater ein Alkoholproblem hat?«, fragte er.

				»Weil ich das Gefühl gehabt hätte, ihn zu verraten«, sagte ich. »Achtzehn Jahre lang hat er keinen Tropfen angerührt. Bis die Sache mit Mom passiert ist … Er wird schon wieder auf die Beine kommen.«

				»Du solltest mit ihm reden. Wenn er nüchtern ist. Du musst ihm sagen, dass es so nicht weitergehen kann.«

				»Ja klar«, sagte ich bitter. »Und ihm das Gefühl geben, dass ich ihm auch noch in den Rücken falle, nachdem meine Mutter ihm ohne Vorwarnung die Scheidungspapiere zugeschickt hat?«

				»Du würdest ihm damit nicht in den Rücken fallen, Bianca, und das weißt du auch.«

				»Ach ja? Dann erklär mir doch mal, warum du nicht mit deinen Eltern redest, Wesley«, entgegnete ich. »Warum sagst du ihnen nicht, dass du einsam bist? Dass du willst, dass sie nach Hause kommen? Ich sage dir, warum: weil du ihnen keinen Kummer machen willst. Weil du nicht willst, dass sie dir die Schuld dafür geben, dass in ihrem Leben ein paar Sachen ziemlich schieflaufen. Wenn ich Dad sage, dass er ein Problem hat, wird er denken, dass ich ihn nicht mehr liebe. Etwas Schlimmeres könnte ich ihm nicht antun, wo er gerade alles verloren hat.«

				Wesley schüttelte den Kopf. »Nicht alles. Er hat immer noch dich. Aber wenn du nicht mit ihm redest, wirst du es irgendwann nicht mehr mit ihm aushalten und genau wie deine Mutter gehen, und dann wird er sich noch tausendmal schlimmer fühlen.«

				»Vielleicht.«

				Wesley strich ganz vorsichtig über meine Schläfe. »Tut das weh?«

				»Nein.« Es fühlte sich sogar gut an. Seufzend schmiegte ich meine Wange in seine Hand. »Das, was er gesagt hat, tut viel mehr weh«, sagte ich leise. »Mich hat noch nie jemand eine Schlampe genannt, und heute haben gleich zwei Menschen mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich für eine halten. Tja, und das Witzige daran ist, dass sie damit ins Schwarze getroffen haben.«

				»Das ist nicht witzig«, sagte Wesley. »Du bist keine Schlampe, Bianca.«

				»Was bin ich dann?«, fragte ich und hatte plötzlich eine Mordswut im Bauch. Ich schlug seine Hand weg und stand auf. »Ich schlafe mit einem Typen, mit dem ich nicht zusammen bin, und belüge nach Strich und Faden meine Freundinnen … wenn sie überhaupt noch meine Freundinnen sind. Ich denke noch nicht einmal mehr darüber nach, ob es richtig oder falsch ist! Deine Großmutter und mein Dad haben recht – ich bin eine Schlampe.«

				Wesley stand ebenfalls auf, packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Du bist keine Schlampe«, sagte er beinahe wütend. »Hast du gehört, Bianca? Du bist ein intelligentes, vorlautes, zynisches, neurotisches, loyales, mitfühlendes Mädchen. Das bist du, verstanden? Du bist keine Schlampe, keine Nutte oder sonst irgendetwas, bloß weil du ein paar Geheimnisse und Probleme hast … Du bist nur verwirrt … wie wir alle.«

				Ich sah ihn erstaunt an. Hatte er recht? Hatte jeder seine Geheimnisse und Probleme? Wahrscheinlich. Ich wusste, dass Wesley genauso verloren und durcheinander war wie ich, also hatte der Rest der Welt mit Sicherheit ebenfalls irgendwelche Schwierigkeiten am Hals.

				»Wenn dich jemand Schlampe oder Nutte schimpft, will er dich nur fertigmachen, um von seinen eigenen Schwächen abzulenken«, fuhr er fort, und seine Stimme klang jetzt wieder etwas sanfter. »Auf anderen herumzuhacken ist nun mal einfacher, als sich seinen eigenen Fehlern zu stellen. Ich schwöre dir, du bist keine Schlampe.«

				Ich blickte in seine warmen grauen Augen und begriff plötzlich, was er mir zu sagen versuchte. Die Botschaft, die zwischen den Zeilen stand.

				Du bist nicht allein.

				Weil er verstand. Er wusste, wie es sich anfühlte, verlassen zu sein. Er kannte die Kränkung. Er verstand mich.

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich küsste. Nicht als Vorspiel für Sex. Es gab keinen Kampf zwischen unseren Mündern. Unsere Körper berührten sich kaum, pressten sich nicht wie sonst aneinander. Unsere Lippen bewegten sich in vollkommener Harmonie. Dieses Mal bedeutete es etwas. Was genau dieses Etwas war, wusste ich noch nicht, aber ich wusste, dass es zwischen uns eine echte Verbundenheit gab. Er hielt mein Gesicht in den Händen und fuhr mir mit dem Daumen sanft über die Wange. Und es fühlte sich nicht krank oder seltsam oder unnatürlich an. Sondern wie die normalste Sache der Welt.

				Wir zogen uns gegenseitig aus, dann legte er mich aufs Bett. Diesmal passierte alles ohne Hast und ganz behutsam und zärtlich. Diesmal wollte ich nicht entfliehen. Diesmal ging es um ihn. Und um mich. Um Ehrlichkeit und Hingabe und um alles, von dem ich nie gedacht hätte, es in Wesley Rush zu finden.

				Als sich unsere Körper miteinander vereinten, fühlte es sich nicht schmutzig oder falsch an.

				Es fühlte sich richtig an.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte.

				Der Himmel vor Wesleys Fenster sah düster und kalt aus, aber mir war warm. Durch und durch. Wesley hatte den Arm um mich geschlungen und hielt mich an seine Brust gedrückt, sein gleichmäßiger Atem wärmte meinen Nacken. Es war so friedlich. So perfekt. Ich fühlte mich beschützt und geborgen.

				Und das war das Problem.

				Ich entdeckte einen rosafarbenen Pulli, der in einer Ecke des Zimmers lag. Er lag dort schon seit Wochen. Die Hinterlassenschaft irgendeines der namenlosen Mädchen, die Wesley mit hierhergebracht hatte. Als ich ihn sah, wurde mir schlagartig bewusst, in wessen Bett ich eigentlich lag. Wer mich im Arm hielt.

				Ich hätte mich nicht sicher und geborgen fühlen dürfen. Nicht hier. Nicht mit Wesley. Es war falsch. Ich hätte den dringenden Wunsch verspüren sollen, ihn von mir wegzustoßen. Was war los, verdammt noch mal? Was stimmte nicht mit mir?

				Und während ich mich das noch fragte, traf mich die Antwort wie eine Flutwelle. Eine eisige Flutwelle, die über mir zusammenschlug und mich fassungslos und bestürzt zurückließ.

				Ich war eifersüchtig auf die anderen Mädchen, mit denen er sich unterhielt.

				Ich war bereit, alles dafür zu tun, damit er wieder lächelte.

				Ich fühlte mich in seinen Armen sicher und geborgen.

				Oh mein Gott, dachte ich panisch. Ich bin in ihn verliebt.

				Ich schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein. Nicht verliebt. Alles, was den Wortstamm »Liebe« enthielt, war zu hoch gegriffen. Wie schon mal erwähnt, brauchte es Jahre, bis die Liebe sich entwickeln konnte. Oder etwa nicht? Ich war nicht in Wesley Rush verliebt.

				Aber ich hatte Gefühle für ihn. Und die hatten – im Gegensatz zu früher – nichts mit Abneigung oder Ekel zu tun. Es war mehr als nur eine Schwärmerei. Mehr als alles, was ich in den letzten drei Jahren für Toby Tucker empfunden hatte. Vielleicht sogar mehr als das, was ich vor Jahren für Jake Gaither empfunden hatte. Es war echt. Es war mächtig.

				Und es war beängstigend.

				Ich musste hier raus. Ich konnte nicht bleiben. Ich durfte nicht zulassen, dass ich in diese Falle tappte. Was auch immer ich für Wesley empfand, er würde nie dasselbe für mich empfinden.

				Weil ich eine DUFF war.

				Und er Wesley Rush.

				Ausgeschlossen, dass ich mir diese Folter antun würde. Ich hatte meine Lektion mit Jake gelernt. Zu viel Nähe führte nur dazu, dass man verletzt wurde, und Wesley hatte einiges, womit er mich verletzen konnte. Gestern Abend hatte er mich von meiner schwächsten Seite gesehen. Ich hatte ihn zu mir vordringen lassen. Ich hatte mich ihm geöffnet. Und wenn ich jetzt nicht ging, würde ich teuer dafür bezahlen.

				Egal wohin du gehst oder was du tust, um dich abzulenken, irgendwann holt dich die Realität wieder ein. Mom hatte das über sich und Dad gesagt.

				Mit einem traurigen Lächeln wand ich mich vorsichtig aus Wesleys Armen. Mom hatte recht gehabt. Wesley war meine Zuflucht gewesen. Er sollte mich von meinen Problemen ablenken. Davon, zu viel zu fühlen. Und was hatte es mir gebracht? Ich quoll über vor Gefühlen.

				Auf Zehenspitzen schlich ich durchs Zimmer und versuchte, mich lautlos anzuziehen. Anschließend nahm ich mein Handy und stahl mich auf den Balkon hinaus.

				Bevor ich es mir wieder anders überlegen oder mir einreden konnte, dass sie sowieso nicht drangehen würde, wählte ich Caseys Nummer. Ich wusste, dass sie immer noch sauer auf mich war, aber mir fiel keine andere Lösung ein. Und ich wusste auch, dass Casey mich nicht im Stich lassen würde, egal wie wütend sie war. Sie hätte jedem geholfen. So war sie einfach.

				»Hallo?«, meldete sie sich schlaftrunken nach dem zweiten Klingeln.

				Verdammt, fluchte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Ich konnte nicht glauben, dass Casey nach all der Zeit auf diese Weise von meinem Geheimnis erfahren würde. Aber ich wusste, dass es so das Beste war. Wenn ich jetzt nicht ging, würde ich es nie schaffen. Ich wusste es, trotzdem wollte ich bleiben. Ich wollte nicht fühlen, was ich fühlte. Und vor allem wollte ich nicht, dass Casey – oder sonst irgendjemand – davon wusste.

				»Hallo? Bianca?«

				Schade, dass ich nie bekam, was ich wollte.

				»Hey … Casey. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber kannst du mir bitte einen Riesengefallen tun?«

				»B – alles okay?«, fragte sie und klang schon deutlich wacher. »Was ist passiert?«

				»Kannst du mich abholen? Ich brauche dringend jemanden, der mich nach Hause fährt.«

				»Nach Hause?«, fragte sie verwirrt. Nichts Gutes, wenn es in Kombination mit Angst auftritt. Gott, eines Tages würde sie meinetwegen noch Magengeschwüre bekommen. »Willst du damit sagen, dass du die Nacht nicht zu Hause verbracht hast?«

				»Komm wieder runter, Casey. Mir geht’s gut«, sagte ich.

				»Sag du mir nicht, ich soll wieder runterkommen, verdammt noch mal, Bianca!«, fauchte sie. »Seit Wochen benimmst du dich total merkwürdig und gehst mir jedes Mal aus dem Weg, wenn ich mit dir reden will. Jetzt rufst du mich in aller Herrgottsfrühe an und bittest mich, dich abzuholen, und dann hast du die Frechheit, mir zu sagen, ich soll wieder runterkommen? Wo zum Teufel steckst du?«

				Das war der Teil, vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte, also atmete ich tief durch, bevor ich antwortete: »Ich bin bei Wesley … Du weißt schon, das gigantische Haus auf der …«

				»Ja«, unterbrach sie mich. »Ich weiß, wo Wesley Rush wohnt.« Sie war neugierig, versuchte es aber, hinter ihrer Wut zu verbergen. Sie war eine genauso miese Schauspielerin wie ich. »In Ordnung. Ich bin in zehn Minuten da.« Damit legte sie auf.

				Ich klappte mein Handy zu und steckte es ein.

				Zehn Minuten. Zehn lächerliche Minuten.

				Ich stützte mich seufzend auf dem Balkongeländer ab. Von hier oben sah das sterbenslangweilige Hamilton wie eine unheimliche Geisterstadt aus. Kein Mensch war so frühmorgens auf den Straßen unterwegs (um ehrlich zu sein, war dort auch sonst nie besonders viel los) und sämtliche Läden hatten noch geschlossen. Der trübe Himmel, der alles in ein fahles Licht tauchte, machte es nicht besser.

				Trostloser ging es nicht.

				»Schon mal was davon gehört, dass man an Samstagen ausschläft?«

				Ich drehte mich um und sah Wesley in der Balkontür stehen. Er rieb sich lächelnd die müden Augen. Trotz des eisigen Winds trug er nichts außer einer schwarzen Boxershorts. Verflucht. Er hatte einen Wahnsinnskörper … aber daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich musste die Sache beenden.

				»Wir müssen reden.« Ich suchte nach etwas, das ich anstarren konnte, um seinen halbnackten Körper nicht mit Blicken zu verschlingen. Meine Füße schienen die beste Alternative zu sein.

				»Hmm.« Wesley fuhr sich durch seine zerzausten Locken. »Mein Dad sagt immer, das sind die furchteinflößendsten Worte, die eine Frau sagen kann. Er behauptet, dass mit ›Wir müssen reden‹ nie etwas Gutes beginnt. Du machst mir ein bisschen Angst, Duffy.«

				»Lass uns lieber reingehen.»

				»Auch das klingt nicht gerade vielversprechend.«

				Ich folgte ihm in sein Zimmer und knetete nervös meine schweißnassen Hände. Er ließ sich auf sein Bett fallen und schien darauf zu warten, dass ich mich neben ihn setzte, aber ich blieb stehen. Ich durfte es nicht in die Länge ziehen. Casey würde in ungefähr achteinhalb Minuten – ja, ich zählte mit – hier sein und mich abholen. Ich musste es also kurz und schmerzlos machen.

				Oder nur kurz. Für schmerzlos war es sowieso schon zu spät.

				Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu«, sagte ich. »Du bist wirklich toll, und ich bin dir wahnsinnig dankbar für alles, was du für mich getan hast.«

				Warum hörte sich das nach Schlussmachen an? Musste man nicht erst mal mit jemandem zusammen sein, um ihn verlassen zu können?

				»Seit wann das denn?«, fragte Wesley. »Sonst hast du mich immer für einen Mistkerl gehalten und das war noch eine der netteren Bezeichnungen. Ich wusste, dass ich dir irgendwann ans Herz wachsen würde, bloß … irgendetwas sagt mir, dass ich misstrauisch sein sollte.«

				»Aber«, fuhr ich unbeirrt fort, »ich kann das nicht mehr. Ich denke, es ist besser, wenn wir … wenn wir nicht mehr miteinander schlafen.«

				Jep. Das hörte sich definitiv nach Schlussmachen an. Fehlte nur noch ein »Es liegt nicht an dir. Es ist ganz allein meine Schuld«, dann wäre das Klischee perfekt gewesen.

				»Warum?« Er klang nicht verletzt. Nur überrascht.

				Es verletzte mich, dass er nicht verletzt klang.

				»Weil es für mich nicht mehr funktioniert«, sagte ich und bediente mich der üblichen Floskeln, die ich aus Filmen kannte. Es waren schließlich nicht umsonst Klassiker. »Ich glaube, es ist für uns beide besser so.«

				Wesley sah mich stirnrunzelnd an. »Hat es etwas damit zu tun, was gestern Abend passiert ist, Bianca?«, fragte er ernst. »Wenn ja, will ich, dass du weißt, dass du dir keine Sorgen …«

				»Das ist es nicht.«

				»Was dann?«

				Ich starrte auf meine Converse. Der Gummirand löste sich an manchen Stellen ab, aber der Stoff war immer noch leuchtend rot. Scharlachrot. »Ich bin wie Hester«, flüsterte ich, mehr an mich selbst gerichtet als an Wesley.

				»Was?«

				Ich sah ihn an, überrascht, dass er mich gehört hatte. »Ich bin wie …« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Das mit uns … es ist vorbei.«

				»Bianca …«

				Es hupte zweimal kurz hintereinander. Meine Rettung.

				»Ich … ich muss los.«

				Ich hatte es so eilig, das Haus zu verlassen, dass ich nicht hörte, was Wesley mir hinterherrief. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, und ich hoffte, ihn für immer dort zurückzulassen.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Casey startete den Motor, als ich in den alten Pick-up ihrer Mutter kletterte. Miss Waller (ehemalige Mrs Blithe, sie hatte nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen) hätte ein viel hübscheres Auto haben können. Als sie noch mit Caseys Vater verheiratet gewesen war, war es ihnen finanziell bestens gegangen. Mr Blithe hatte ihr einen Lexus kaufen wollen, aber sie hatte abgelehnt. Sie liebte den klapprigen alten Chevy, den sie in ihrem ersten Highschooljahr bekommen hatte. Ihre Tochter konnte die Kiste allerdings nicht ausstehen. Vor allem seit es das einzige Fahrzeug war, das ihr zur Verfügung stand.

				Casey hätte den Lexus bestimmt nicht abgelehnt. Leider war Mr Blithe nach der Scheidung seine Großzügigkeit abhandengekommen.

				Sie starrte durch die Windschutzscheibe an der Fassade der Beinahe-Villa hoch, während ich mich anschnallte. Unter ihrer Jacke sah ein rosafarbener Pyjama mit grünen Fröschen hervor und ihre kurzen Haare standen in alle Richtungen ab. Selbst wenn sie eigentlich scheiße aussah, war Casey im Gegensatz zu mir süß und sexy. Sie musste sich noch nicht einmal dafür anstrengen.

				»Hi«, sagte ich.

				Sie drehte sich zu mir und sah mich an. Aufmerksam suchte sie mein Gesicht nach verräterischen Anzeichen von Stress und Kummer ab und runzelte die Stirn. Schließlich wandte sie sich wieder von mir ab und legte den Gang ein. »Okay«, sagte sie, als wir aus der Einfahrt fuhren. »Was ist los? Und erzähl mir nicht wieder, dass alles in bester Ordnung ist, weil ich mich nämlich wegen dir an einem Samstagmorgen um sieben Uhr aus dem Bett quälen musste und dir den Hals umdrehe, wenn du mir keine ehrliche Antwort gibst.«

				»Als hätten mich Drohungen jemals zum Reden gebracht.«

				»Den Mist kannst du dir sparen«, knurrte Casey. »Du versuchst nur wieder, vom Wesentlichen abzulenken, was du in letzter Zeit eigentlich immer tust. Das kannst du vielleicht mit Jess machen, aber mittlerweile solltest du verdammt noch mal wissen, dass du bei mir damit nicht durchkommst. Also, leg los! Am besten fängst du damit an, warum ich dich gerade bei Wesley abgeholt habe.«

				»Weil ich bei ihm geschlafen habe.«

				»Ach was? Sorry, B, aber darauf bin ich selbst schon gekommen.«

				Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, warum ich mich immer noch davor drückte, die Wahrheit zu sagen. Schließlich war es nicht so, als hätte ich sie ihr noch länger verschweigen können. Sie würde sich sowieso schon bald von allein einen Reim darauf machen, da konnte ich auch gleich selbst damit rausrücken. Zumal die Sache mit Wesley und mir ohnehin vorbei war. War mir das Lügen – oder nicht die ganze Wahrheit zu sagen – mittlerweile schon in Fleisch und Blut übergegangen?

				Und wenn ja, war es dann nicht an der Zeit, damit aufzuhören?

				Sie seufzte und fuhr ein bisschen langsamer. »Rede mit mir, B, weil ich nämlich gerade überhaupt nichts mehr verstehe und ziemlich verwirrt bin. Verwirrt und wütend. Meine letzte Information ist, dass du Wesley Rush auf den Tod nicht ausstehen kannst. Dass du ihn hasst.«

				»Das habe ich auch«, sagte ich. »Und irgendwie tue ich das immer noch.«

				»Irgendwie? Herrgott, hör auf, so herumzueiern. Seit Wochen lässt du Jess und mich links liegen. Außer in der Schule bekommen wir dich überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Jess würde es nie aussprechen, aber sie glaubt, dass wir dir egal geworden sind. Sie ist traurig darüber, und ich bin stinksauer, weil du uns einfach so abserviert hast. Aber wenn man versucht, mit dir darüber zu reden, weichst du sofort aus und ziehst dich zurück. Verdammt, B! Ich will endlich Antworten haben … Bitte.« Die Wut in ihrer Stimme verwandelte sich in Verzweiflung. »Bitte sag mir, was mit dir los ist«, bat sie leise.

				Mein Herz krampfte sich zusammen, als sich mein schlechtes Gewissen wie eine Boa constrictor um meinen Brustkorb wickelte. Ich atmete tief ein und aus. Ich konnte nicht länger lügen. Zumindest nicht, was dieses Thema betraf. »Wir schlafen miteinander.«

				»Wer? Du und Wesley?«

				»Ja.«

				»Wie lange geht das schon?«

				»Seit Ende Januar.«

				Eine ganze Weile sagte Casey gar nichts. Nachdem sie den Brocken verdaut hatte, fragte sie: »Wenn du ihn hasst, warum gehst du dann mit ihm ins Bett?«

				»Weil … weil ich mich dann besser gefühlt habe. Der ganze Stress mit meinen Eltern und dann war plötzlich auch noch Jake in der Stadt … ich brauchte irgendetwas, mit dem ich mich ablenken konnte. Ich wollte vor dem Ganzen fliehen … statt mich gleich von der Brücke zu stürzen. Und da dachte ich, mit Wesley zu schlafen wäre die Lösung.« Ich schaute aus dem Fenster, weil ich den Ausdruck auf Caseys Gesicht nicht sehen wollte. Ich war mir sicher, dass sie enttäuscht von mir war. Oder auf eine kranke Art vielleicht sogar stolz auf mich.

				»Dann warst du die letzten Monate also immer bei Wesley, wenn du keine Zeit für uns hattest?«, fragte sie.

				»Ja«, murmelte ich. »Immer wenn mir alles zu viel wurde, war er einfach da. Ich konnte den ganzen Druck abbauen, ohne dich oder Jess damit zu belasten. Ich wurde richtig süchtig danach … aber irgendwann hat mich die Realität eingeholt, und jetzt ist alles nur noch schlimmer.«

				»Oh Gott – bist du schwanger?«

				Ich sah sie fassungslos an. »Nein, Casey. Ich bin verdammt noch mal nicht schwanger. Also wirklich. Erstens bin ich intelligent genug, ein Kondom zu benutzen, und zweitens nehme ich seit vier Jahren die Pille, okay?«

				»Ja, schon gut«, lenkte Casey ein. »Du bist nicht schwanger … Gott sei Dank. Aber wenn das nicht das Problem ist, warum ist dann jetzt alles noch schlimmer?«

				»Na ja … zum einen weil du stinksauer auf mich bist … und weil ich Wesley mag.«

				»Dummerchen. Klar magst du ihn. Immerhin schläfst du mit ihm.«

				»Nein, das meine ich nicht.« Ich schaute wieder aus dem Fenster. Die adretten Ein- und Zweifamilienhäuser von Hamilton flogen an uns vorbei, ordentlich und einfach. Von unschuldigen Lattenzäunen umgeben. Ich hätte sonst was dafür gegeben, ordentlich und einfach zu sein. Stattdessen kam ich mir mies und verkorkst vor. »Ich mag ihn nicht«, erklärte ich. »Die meiste Zeit treibt er mich in den Wahnsinn und manchmal würde ich ihn am liebsten erwürgen. Aber gleichzeitig möchte ich … möchte ich, dass es ihm gut geht, dass er glücklich ist. Ich denke mehr an ihn, als ich sollte, und ich …«

				»Du liebst ihn.«

				»Nein!«, rief ich und sah sie wieder an. »Nein, nein, nein! Ich liebe ihn nicht, okay? Liebe ist selten und schwer zu finden und braucht Jahre, um sich zu entwickeln. Siebzehnjährige lieben nicht. Ich liebe Wesley nicht.«

				»Schon gut«, sagte Casey. »Aber du empfindest etwas für ihn?«

				»Ja.«

				Sie warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu und grinste. »Ich wusste es. Ich meine … all die Witze, die ich darüber gerissen habe, nachdem du ihn geküsst hattest, damit wollte ich dich nur aufziehen, aber trotzdem war mir klar, dass die Sache damit noch nicht gegessen ist.«

				»Halt die Klappe, Case«, murmelte ich.

				»Warum?«

				»Warum was?«

				»Was ist schlimm daran? Dann empfindest du eben etwas für ihn, na und? Das ist doch eigentlich etwas Tolles und Aufregendes und du solltest den Bauch voller Schmetterlinge haben.«

				»Nein«, sagte ich. »Es ist weder toll noch aufregend. Es ist schrecklich. Einfach nur schrecklich.«

				»Aber warum?«

				»Weil er meine Gefühle niemals erwidern wird!« Gott, war das so schwer zu kapieren? Konnte sie nicht eins und eins zusammenzählen? »Er wird nie so für mich empfinden, Casey. Allein der Gedanke, dass es möglich sein könnte, ist Zeitverschwendung.«

				»Warum soll er deine Gefühle nicht erwidern?«, fragte sie.

				Großer Gott, wollte sie mir ein Loch in den Bauch fragen, oder was? »Lass gut sein, okay?«

				»Ich denke nicht dran«, sagte Casey. »Ich bin mir sicher, dass du weder Gedanken lesen noch in die Zukunft schauen kannst, also kapiere ich nicht, woher du wissen willst, dass er dich nicht auch mag. Wieso nicht?«

				»Du magst mich im Moment auch nicht.«

				»Ich krieg mich schon wieder ein«, sagte sie. »Jedenfalls irgendwann. Aber was soll Wesley davon abhalten, dasselbe zu empfinden wie du?«

				»Ich bin eine DUFF?«

				»Was bist du?«

				»Eine DUFF.«

				»Muss man das Wort kennen?«

				»Es steht für Die Unattraktive Fette Freundin«, seufzte ich. »Das hässliche Anhängsel. Das bin ich.«

				»Was für ein Quatsch.«

				»Ach ja?«, fuhr ich sie an. »Dann schau doch mal in den Spiegel, Case. Oder sieh dir Jess an. Ihr beiden seht aus, als wärt ihr der Teen Vogue entsprungen. Ich kann mit euch nicht mithalten. Also, ja, verdammte Scheiße, ich bin eine DUFF.«

				»Bist du nicht. Wer hat das gesagt?«

				»Wesley.«

				»Das glaub ich jetzt nicht!«

				»Ist aber so.«

				»Bevor oder nachdem du mit ihm im Bett warst?«

				»Bevor.«

				»Dann hat er es nicht so gemeint«, sagte Casey. »Er hat mit dir geschlafen, oder? Also muss er dich attraktiv finden.«

				Ich stieß verächtlich die Luft aus. »Wir reden hier von Wesley Rush, Casey. Wenn es um Sex geht, ist er nicht besonders wählerisch. Ich könnte wie ein Gorillaweibchen aussehen, und er würde es trotzdem mit mir treiben, aber mit mir zusammen zu sein ist eine ganz andere Geschichte. Er würde ja noch nicht einmal mit einem Mädchen aus dem Tussi-Team …«

				»Ich hasse es, wenn du uns so nennst.«

				»… zusammen sein wollen, also erst recht nicht mit einer DUFF.«

				»Echt, B«, sagte Casey. »Du bist keine DUFF. Wenn jemand von uns eine DUFF ist, dann ich.«

				»Ha-ha.«

				»Das ist mein voller Ernst.« Sie nickte energisch. »Ich bin immer noch sauer auf dich, ich habe also keinen Grund, nett zu dir zu sein, und die Wahrheit ist, dass ich eine verdammte Riesin bin. Weißt du, wie groß ich mittlerweile bin? Eins fünfundachtzig! Ich meine – hallo? Die meisten Typen müssen den Kopf in den Nacken legen, um mein Gesicht zu sehen, und kein Kerl will kleiner sein als seine Freundin. Du bist klein und süß. Ich würde alles dafür tun, um deine Größe zu haben … und deine Augen. Du hast viel schönere Augen als ich.«

				Ich sagte nichts. Ich war mir sicher, dass sie den Verstand verloren hatte. Nie und nimmer war sie eine Duff. Selbst in ihrem Frosch-Schlafanzug sah sie aus, als käme sie gerade vom Set von America’s Next Top Model.

				»Wenn Wesley nicht sehen kann, wie umwerfend du bist, dann verdient er dich nicht«, sagte sie. »Vergiss den Mistkerl und schau einfach nach vorn.«

				Als ob das so einfach wäre. Wenn ich nach vorn schaute, sah ich nichts als eine graue und düstere Zukunft. Wer sollte mich schon wollen?

				Niemand.

				Aber das konnte ich Casey nicht sagen. Womöglich hätten wir dann sofort den nächsten Streit bekommen, dabei hatten wir ja noch nicht einmal den letzten richtig geklärt, also nickte ich bloß.

				»Und was ist mit Toby?«

				Ich sah sie überrascht an. »Was soll mit ihm sein?«

				»Du bist schon seit einer Ewigkeit in ihn verknallt«, erinnerte sie mich. »Und ich hab gestern gesehen, wie du dich ihm in der Cafeteria an den Hals geworfen hast …«

				»Er hat mich umarmt«, unterbrach ich sie. »Nicht ich ihn.«

				Sie verdrehte die Augen. Gott, meine schlechte Angewohnheit färbte allmählich auf sie ab. »Wie auch immer. Was ich damit sagen will, ist, dass Toby und du euch endlich näherkommt, aber plötzlich lieb…«

				Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»… aber plötzlich magst du Wesley«, korrigierte sie sich.

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Keine Ahnung«, seufzte sie. »Es ist nur … Du hast mir so viel verheimlicht und verschwiegen. Alles scheint sich bei dir geändert zu haben. Ich habe das Gefühl, dich gar nicht mehr richtig zu kennen.«

				Als ob ich nicht schon genug Gewissensbisse gehabt hätte. Musste sie unbedingt noch einen draufsetzen? Aber vermutlich hatte ich es nicht anders verdient.

				»So furchtbar viel hat sich gar nicht geändert«, sagte ich. »Ich finde Toby immer noch toll … nicht dass es eine Rolle spielt. Wir sind nur Freunde. Er hat mich gestern umarmt, weil er an der Uni angenommen wurde, auf die er unbedingt wollte, und total glücklich darüber war. Ich wünschte, es hätte mehr dahintergesteckt, aber so war es nicht. Und die Sache mit Wesley war dumm und ist vorbei. Und am liebsten wäre es mir, wenn wir so tun könnten, als sei nie etwas passiert.«

				»Was ist mit deinen Eltern? Die Scheidung? Seit du es erzählt hast, hast du kein Wort mehr darüber verloren.«

				»Die Scheidung läuft, meinen Eltern geht es gut.«

				Casey warf mir einen skeptischen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Sie wusste, dass ich Mist erzählte, aber ausnahmsweise bohrte sie nicht nach.

				»Wo steht eigentlich dein Wagen?«, fragte sie, nachdem wir eine ganze Weile geschwiegen hatten, und ich war dankbar, dass sie das Thema wechselte.

				»Auf dem Schulparkplatz. Die Batterie hat den Geist aufgegeben.«

				»Wie ätzend. Da musst du wohl deinen Dad bitten, dir Starthilfe zu geben.«

				»Ja«, murmelte ich. Wenn er es schafft, länger als zehn Sekunden nüchtern zu bleiben.

				Dann schwiegen wir wieder. Schließlich schluckte ich das letzte bisschen Stolz, an dem ich noch kaute, herunter und sagte: »Es tut mir leid, dass ich gestern Zicke zu dir gesagt habe.«

				»Das sollte es auch. Außerdem hast du mich ein arrogantes Hüpfhäschen genannt.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Bist du immer noch böse auf mich?«

				»Ja«, sagte sie. »Nicht mehr so schlimm wie gestern, aber … es tut wirklich weh, B. Jess und ich haben uns solche Sorgen um dich gemacht und du hast kaum noch mit uns geredet. Ich hab immer wieder nachgefragt, ob wir was zusammen machen, und du hast mich jedes Mal abblitzen lassen. Dann hab ich gestern gesehen, wie du mit Toby zusammenstandest, obwohl du eigentlich mit mir reden solltest, und ich war … ich war irgendwie eifersüchtig. Ich meine, ich bin doch eigentlich deine beste Freundin, oder? Ich hatte das Gefühl, dass du mich einfach so aus deinem Leben geworfen hast. Und jetzt erfahre ich, dass du mit Wesley geschlafen hast, statt dich mir anzuvertrauen. Das ist ganz schön verletzend, B.«

				»Tut mir leid.«

				»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen«, sagte sie. »Das nächste Mal denk lieber vorher an mich. Und an Jess. Wir brauchen dich, B. Und vergiss bitte nie wieder, dass wir immer für dich da sind und du uns wichtig bist … weiß der Geier warum eigentlich.«

				Ich lächelte. »Ich vergesse es nicht.«

				»Ich will nur, dass du so etwas nicht noch mal mit mir machst, okay?«, sagte sie leise. »Selbst mit Jess war ich total einsam ohne dich … außerdem kenne ich sonst niemand Cooles, der mich durch die Gegend kutschiert. Hast du eine Ahnung, wie ätzend es ist, Vikki als Chauffeur zu haben? Neulich hätte sie fast einen alten Mann auf dem Fahrrad über den Haufen gefahren. Hab ich dir die Geschichte erzählt?«

				Wir fuhren eine Weile durch Hamilton, verschwendeten Benzin und erzählten uns, was wir alles gegenseitig verpasst hatten. Casey stand auf einen Basketballspieler. Ich hatte eine Eins für den Aufsatz bekommen. Nichts zu Persönliches. Casey kannte mein Geheimnis jetzt – einen Teil davon –, und sie war nicht mehr böse auf mich … oder zumindest nicht mehr so sehr. Sie betonte mehrmals, dass ich mich ganz schön anstrengen müsste, bevor zwischen uns alles wieder so wie vorher sein würde.

				Wir fuhren herum, bis um zehn ihre Mutter anrief und fragte, wo der Pick-up sei, und Casey mich nach Hause bringen musste.

				»Erzählst du Jess davon?«, fragte sie, als sie in meine Straße bog. »Von Wesley, meine ich.«

				»Ich weiß es nicht.« Ich zögerte und fügte dann hinzu: »Vielleicht kannst du es ihr erzählen? Ich glaube, das wäre mir lieber. Je weniger ich darüber reden muss, desto schneller vergesse ich die ganze Sache hoffentlich.«

				»Das verstehe ich«, sagte Casey. »Und ich finde schon, dass sie es wissen sollte. Sie ist schließlich unsere beste Freundin … Aber ich werde sie bitten, dich nicht darauf anzusprechen, weil du jetzt nur noch nach vorne schauen willst. Willst du doch, oder?«

				»Sicher«, murmelte ich.

				Als sie in unsere Einfahrt fuhr, wurde ich plötzlich nervös. Ich warf einen Blick zur Eingangstür, auf die geschlossenen Wohnzimmerfenster und auf unseren halbwegs gepflegten, umzäunten Garten. Alles nur Fassade, wie mir jetzt klar wurde.

				Ich dachte an Dad.

				»Bis Montag«, verabschiedete ich mich von Casey, wandte dabei aber den Blick ab, damit sie den besorgten Ausdruck darin nicht sah.

				Dann stieg ich aus und ging auf unser Haus zu.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Ich stand schon auf der Veranda, als mir auffiel, dass ich meine Schlüssel nicht dabeihatte. Wesley hatte mich am Abend zuvor so schnell aus dem Haus gezogen, und ich war so verwirrt gewesen, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, meine Tasche mitzunehmen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als an meine eigene Haustür zu klopfen und zu hoffen, dass Dad wach war und mich reinlassen würde.

				Die unterschiedlichsten Gefühle stürmten auf mich ein, vor allem die Angst vor dem, was mich womöglich gleich erwarten würde.

				Ich trat einen Schritt zurück, als sich der Knauf drehte und die Tür aufschwang. Dann stand Dad vor mir, die Augen hinter der Brille gerötet, das Gesicht so blass, als wäre er krank. Ich sah, dass seine Hand auf dem Türknauf zitterte. »Bianca.«

				Er roch nicht nach Whiskey.

				Ich merkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete aus. »Hi, Dad. Ich … ich hab gestern Abend meine Schlüssel vergessen und …«

				Er kam langsam auf mich zu, so als hätte er Angst, ich könnte vor ihm davonlaufen. Dann zog er mich an seine Brust und vergrub das Gesicht in meinen Haaren. So standen wir lange da, und als er schließlich etwas sagte, hörte ich, dass er weinte. »Es tut mir so leid.«

				»Ich weiß«, flüsterte ich in sein T-Shirt.

				Ich weinte auch.

				• • •

				Dad und ich redeten an dem Tag mehr als in den ganzen letzten siebzehn Jahren. Nicht dass wir uns davor nicht nahegestanden hätten. Wir gehörten nur beide nicht zu den Menschen, die viele Worte über etwas verloren. Wir sprachen nie über unsere Gefühle oder darüber, was uns im Kopf herumging, oder machten irgendetwas von den Sachen, die einem das Familienministerium in irgendwelchen Ratgeberbroschüren empfahl. Wenn wir zusammen zu Abend aßen, saßen wir meistens vor dem Fernseher, und keiner von uns hätte je irgendetwas Belangloses dazwischengequatscht. So waren wir einfach.

				Aber an diesem Tag redeten wir.

				Über seine Arbeit.

				Über meine Noten.

				Über Mom.

				»Sie kommt wirklich nicht zurück, oder?« Dad legte seine Brille ab und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Wir saßen auf der Couch. Ausnahmsweise war der Fernseher aus. Unsere Stimmen waren die einzigen im Raum. Wenn wir schwiegen, war es still, und das war irgendwie gut, aber auch ein bisschen unheimlich.

				»Nein, Daddy«, sagte ich und drückte seine Hand. »Sie kommt nicht zurück. Das hier ist einfach nicht mehr der richtige Ort für sie.«

				Er nickte. »Ich weiß. Ich habe schon lange gewusst, dass sie nicht mehr glücklich ist. Vielleicht noch bevor es ihr selbst klar wurde … Ich hatte nur gehofft, dass …«

				»Dass es vorbeigeht und ihr euch wieder zusammenrauft?«, sagte ich. »Ich glaube, dass wollte sie. Deswegen ist sie immer wieder zurückgekommen. Sie wollte sich der Wahrheit nicht stellen und schaffte es lange nicht, sich einzugestehen, dass sie …« Ich hielt kurz inne, bevor ich die nächsten Worte aussprach. »Dass sie sich scheiden lassen wollte.«

				Sich scheiden zu lassen hatte so etwas Endgültiges. Ein Streit ging vorüber, genau wie die langen Phasen des Getrenntseins, wenn sie im Land herumgereist war und ihre Seminare abgehalten hatte. Sich scheiden zu lassen bedeutete, dass ihre Ehe – ihr gemeinsames Leben – wirklich zu Ende war.

				»Tja«, seufzte er und erwiderte den Druck meiner Hand. »Wir sind wohl beide davongelaufen, nur in entgegengesetzte Richtungen.«

				»Wie meinst du das?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat sich in den Mustang gesetzt. Ich hab zur Whiskeyflasche gegriffen.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Ich war wegen deiner Mutter so am Boden zerstört, dass ich verdrängt habe, was für ein Monster der Alkohol aus mir macht. Ich konnte das Positive nicht mehr sehen.«

				»Wie soll man an einer Scheidung auch irgendetwas Positives sehen, Dad?«, sagte ich. »Alles in allem ist es eine ziemlich beschissene Angelegenheit.«

				Er nickte. »Stimmt. Aber es gibt trotzdem noch eine Menge guter Dinge in meinem Leben. Ich habe einen Job, den ich mag, ein hübsches Haus in einer netten Gegend und das Wichtigste – ich habe eine wunderbare Tochter.«

				Ich verdrehte die Augen. »Werd jetzt bloß nicht sentimental, Dad.«

				»Schon gut.« Er lächelte. »Dennoch würden einige Leute sonst etwas dafür geben, wenn sie mein Leben hätten, und was habe ich gemacht? Ich habe das alles – auch dich – als selbstverständlich genommen. Du glaubst nicht, wie sehr mir das leidtut, Hummelchen.«

				Ich hätte am liebsten den Blick abgewandt, als ich in seinen Augen Tränen glitzern sah, aber ich zwang mich, ihn weiter anzusehen. Ich hatte zu lange die Augen vor der Wahrheit verschlossen.

				Er entschuldigte sich noch mehrmals für alles, was in den letzten Wochen und vor allem gestern passiert war, und versprach hoch und heilig, wieder zu den wöchentlichen Treffen der Anonymen Alkoholiker zu gehen, seinen früheren Mentor zu kontaktieren und trocken zu werden. Und dann schütteten wir gemeinsam die Whiskey- und Bierflaschen, die noch im Haus waren, in den Ausguss.

				Gegen Mitternacht begleitete ich ihn bei seinem abendlichen Rundgang und löschte mit ihm die Lichter im Haus.

				»Hummelchen«, sagte er, als er das Küchenlicht ausgeknipst hatte. »Ich möchte, dass du dich bei deinem Freund bedankst, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

				»Meinem Freund?«

				»Der Junge, der gestern Abend hier war. Wie hieß er noch gleich?«

				»Wesley«, murmelte ich.

				»Genau«, sagte Dad. »Was er getan hat, war ziemlich mutig, und ich hatte auch nichts anderes verdient. Ich weiß nicht, was das zwischen euch ist, aber ich bin froh, dass du einen Freund hast, der für dich einsteht. Also richte ihm bitte aus, dass ich mich dafür bei ihm bedanke.«

				»Ist gut, Dad.« Ich begann, die Treppe zu meinem Zimmer hochzugehen, und betete, dass ich noch eine ganze Weile darum herumkommen würde.

				»Ach, Bianca?«

				Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Kinn rieb.

				»Aber sag ihm bitte auch, dass er es beim nächsten Mal gern zuerst mit scharf formulierten Worten versuchen darf. Der Junge hat eine mörderische Rechte.«

				Ich musste lächeln. »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte ich und nahm die letzten Stufen zu meinem Zimmer.

				Meine Eltern hatten endlich aufgehört, sich etwas vorzumachen, und stellten sich den Tatsachen. Jetzt war ich an der Reihe, und das bedeutete, Wesley aufzugeben. Leider gab es keine wöchentlichen Treffen, keine Mentoren oder Therapien für das, wovon ich abhängig war.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Ich war mir ziemlich sicher, dass Wesley mich in der Schule in Ruhe lassen würde. Es war schließlich nicht so, als würde er mich vermissen … auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte. Er hatte keinen Verlust erlitten. Es gab genügend andere Mädchen, die nur allzu gern die Lücke füllen würden, die ich möglicherweise in seinem Terminkalender hinterlassen hatte. Es gab also eigentlich keinen Grund, mir für Montag eine Strategie zurechtzulegen, um ihm aus dem Weg zu gehen.

				Außer dass ich ihn noch nicht einmal sehen wollte. Wenn ich ihm Tag für Tag begegnen würde, bestand so gut wie keine Hoffnung für mich, ihn zu vergessen. Nach vorne zu schauen. Dafür brauchte ich einen Plan, und der sah folgendermaßen aus:

				Punkt eins: Auf dem Flur immer mit etwas beschäftigt sein, falls er mir dort zufällig über den Weg läuft.

				Punkt zwei: Im Englischkurs hochkonzentriert dem Unterricht folgen und auf keinen Fall zu ihm rüberschauen.

				Punkt drei: Mich nach der Schule unverzüglich zu meinem Wagen begeben, um vor ihm vom Parkplatz zu fahren.

				Die Einhaltung von Punkt drei machte Dad möglich, indem er am Sonntag meinen Saturn reparierte. Noch ein paar Wochen, dann würde ich die Sache mit Wesley – von Beziehung konnte ja keine Rede sein – überwunden haben. Und wenn nicht, machten wir im Mai unseren Abschluss, und dann würde ich sein freches Grinsen nie wieder sehen.

				So weit die Theorie.

				Als jedoch am Montag der letzte Gong ertönte, wusste ich, dass meine Strategie nicht aufgehen würde. Wesley aus dem Weg zu gehen bedeutete nicht automatisch, nicht mehr an ihn zu denken. Tatsächlich hatte ich fast den ganzen Tag nichts anderes getan, als daran zu denken, ihn nicht zu sehen, was zur Folge hatte, dass ich über all die Gründe nachgrübelte, warum ich nicht an ihn denken sollte. Es war ein verdammter Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien.

				Bis Donnerstagnachmittag.

				Ich war nach einem unerträglich langen Politikkurs gerade auf dem Weg in die Cafeteria, als etwas passierte, das mir die dringend benötigte Ablenkung verschaffte. Etwas das an ein kleines Wunder grenzte. Etwas womit ich nie im Leben gerechnet hätte.

				Toby holte mich auf dem Flur ein und ging neben mir her. »Hi«, sagte er.

				»Hi.« Ich gab mir Mühe, meine katastrophale Laune zu verbergen. »Was treibst du so, Harvard-Junge?«

				Toby rückte grinsend seine Brille zurecht. »Nicht viel, außer dass ich darüber nachgrüble, über welches Thema ich die Abschlussarbeit schreiben könnte. Mr Chaucer hat sich dazu ja eher vage geäußert. Weißt du schon, worüber du deine schreibst?«

				»Noch nicht sicher«, antwortete ich. »Vielleicht etwas über gleichgeschlechtliche Ehen.«

				»Pro oder Contra?«

				»Oh, definitiv Pro. Die Regierung hat kein Recht, uns vorzuschreiben, wer sich zu seiner Liebe öffentlich bekennen darf und wer nicht.«

				»Hätte gar nicht gedacht, dass du so eine Romantikerin bist«, sagte Toby zwinkernd.

				Ich schnaubte. »Das hat mit Romantik nichts zu tun. Homosexuellen das Recht auf Heirat abzusprechen verletzt in meinen Augen das Freiheits- und das Gleichheitsrecht. Und das finde ich ehrlich gesagt zum Kotzen.«

				»Meine Rede«, stimmte Toby zu. »Scheint so, als hätten wir einiges gemeinsam.«

				»Ja, scheint so.«

				»Und?«, fragte er, nachdem wir einen Moment lang schweigend nebeneinander hergegangen waren. »Schon irgendwelche Pläne für den Abschlussball?«

				»Nein, ich gehe gar nicht hin. Wozu zweihundert Dollar für ein Kleid, dreißig für die Eintrittskarte, vierzig für Haare und Make-up und noch mal ungefähr dasselbe für ein Dinner ausgeben, bei dem man sowieso nur Salat ohne Dressing zu sich nehmen kann, weil man aufpassen muss, sich sein Kleid nicht zu bekleckern? Das ist doch bescheuert.«

				»Verstehe«, sagte Toby. »Schade … ich hatte gehofft, dass du mit mir hingehen würdest.«

				Okay, das war so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hätte. Toby Tucker, der Junge, für den ich jahrelang geschwärmt hatte, wollte mit mir auf den Abschlussball? Oh mein Gott. Oh mein Gott. Und was machte ich? Zog wie eine blöde Spaßbremse darüber her und erteilte ihm, ohne es zu wollen, eine Abfuhr. Mann, war ich dämlich. Eine absolute Vollidiotin. Was sollte ich denn jetzt machen? Mich entschuldigen oder es zurücknehmen oder …

				»Aber das ist total in Ordnung«, fuhr Toby fort. »Ich hab den Abschlussball sowieso schon immer für eine der überflüssigsten Veranstaltungen der Welt gehalten, wir sind also auf derselben Wellenlänge.«

				»Oh … tja dann …«, sagte ich lahm.

				Kann mich vielleicht bitte auf der Stelle jemand erschießen!

				»Aber … ähm«, stammelte Toby, »hast du auch etwas gegen normale Dates? Welche ohne Ballkleid und trockene Salatblätter?«

				»Nicht das Geringste.«

				Mir drehte sich der Kopf. Toby wollte mit mir ausgehen. Mit mir! Noch nie hatte ein Junge mich offiziell gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Es sei denn, man zählte die Fummelei mit Jake in der letzten Kinoreihe dazu.

				Was ich nicht tat.

				Aber warum? Warum wollte Toby mit mir ausgehen? Ich war eine DUFF. DUFFs hatten keine Dates. Keine echten jedenfalls. Entweder hatte Toby noch nie etwas von dieser Regel gehört oder er hatte kein Problem, dagegen zu verstoßen. Vielleicht besaß er einfach mehr Größe als die meisten anderen Typen. Vielleicht war er wirklich so, wie ich ihn mir in meinen dummen Kleinmädchenträumen immer vorgestellt hatte – tiefsinnig, uneitel, tolerant. Perfekt eben.

				»Wenn das so ist …«, sagte er, und ich merkte, dass er nervös war. Auf seinen Wangen hatten sich hektische Flecken gebildet und er starrte die ganze Zeit auf seine Füße und rückte immer wieder seine Brille zurecht. »Wie wäre es mit Freitag? Hast du Lust, Freitagabend mit mir auszugehen?«

				»Ich …«

				Und dann passierte es. Ich dachte an den Scheißkerl. Den Aufreißer. Den Weiberheld. Ja, ich schwärmte für Toby Tucker. Wie hätte ich auch nicht für ihn schwärmen können? Er war süß und charmant und klug … aber meine Gefühle für Wesley gingen weit darüber hinaus. Bei ihm hatte ich das Kinderplanschbecken der Schwärmerei ausgelassen und war stattdessen gleich kopfüber in den tiefen, von Haien wimmelnden Ozean der Gefühle gesprungen. Und – man möge mir die dramatische Metapher verzeihen – ich war eine lausige Schwimmerin.

				Aber jetzt war Toby hier und warf mir einen Rettungsring zu, um mich vor dem Ertrinken zu bewahren. Und ich wäre schön blöd gewesen, das Angebot auszuschlagen. Wusste der Himmel, wie lange es dauern würde, bis die nächste Rettungsmannschaft vorbeikam.

				Und ich meine, hey, Toby war einfach extrem süß.

				»Ich würde total gern mit dir ausgehen«, sagte ich und hoffte, dass ich ihn mit der langen Pause nicht zu sehr verunsichert hatte.

				»Großartig.« Er klang erleichtert. »Dann hol ich dich am Freitag um sieben ab.«

				»Cool.«

				Wir trennten uns in der Cafeteria und ich hüpfte – ja, ich hüpfte wie ein kleines Mädchen – gut gelaunt zu unserem Tisch.

				• • •

				Die gute Laune hielt auch den Rest der Woche an, und es war überhaupt kein Problem mehr, nicht an Wesley zu denken. Ich dachte einfach nicht an ihn. Kein einziges Mal. Ich war zu sehr mit solchen Fragen beschäftigt wie »Was ziehe ich an?« und »Was soll ich mit meinen Haaren machen?« – Dinge, über die ich mir vorher noch nie den Kopf zerbrochen hatte.

				Zum Glück hatte ich Casey und Jess, die auf diesem Gebiet Expertinnen waren und es sich nicht nehmen ließen, am Freitag nach der Schule mit zu mir zu kommen und Dinge mit mir anzustellen, die man sonst nur seiner Barbiepuppe zumuten würde. Wäre ich wegen des Dates nicht so nervös gewesen – und außerdem dringend auf ihre Hilfe angewiesen –, hätte ich ihnen spätestens nach zehn Minuten einen Vortrag über feministische Grundsätze gehalten und sie anschließend in hohem Bogen rausgeworfen.

				Aber so ließ ich mich in ungefähr zwanzig verschiedene Outfits (von denen ich jedes Einzelne hasste) stecken, bevor sie sich für einen knielangen schwarzen Rock und eine türkisfarbene Bluse entschieden, die tief genug ausgeschnitten war, um den Ansatz meiner winzigen Brüste erkennen zu können. Den Rest der Zeit verbrachten sie damit, meine widerspenstigen Haare mit einem Glätteisen zu bearbeiten. Sie brauchten dafür geschlagene zwei Stunden – und das ist ausnahmsweise keine Übertreibung.

				Es war schon zehn vor sieben, als sie mich vor den Spiegel stellten, damit ich ihr Werk begutachten konnte.

				»Hammer!«, lautete Caseys Urteil, »Unfassbar süß!« das von Jess.

				»Siehst du, B«, sagte Casey. »Dieser ganze DUFF-Scheiß ist total lächerlich. Du siehst umwerfend aus.«

				»Was für ein DUFF-Schei…, äh …-Zeug?«, wollte Jess wissen.

				Ich schüttelte den Kopf und winkte ab.

				»B glaubt, sie wäre von uns dreien die hässlichste«, antwortete Casey an meiner Stelle.

				»Was?«, rief Jess. »Das denkst du doch nicht wirklich, B?«

				»Doch, genau das tut sie«, sagte Casey. »Sie hat es mir selbst gesagt.«

				»Aber das stimmt nicht, B«, widersprach Jess. »Wie kommst du auf so was?«

				»Vergiss es einfach wieder, Jess, okay?«, sagte ich. »Kein Grund, sich …«

				»Das hab ich sie auch gefragt«, sagte Casey. »Total lächerlich, oder? Ich meine, schau sie dir an, Jess – sieht sie nicht heiß aus?«

				»Megaheiß.«

				»Hast du gehört, B? Du siehst megaheiß aus.«

				Ich seufzte. »Danke.« Zeit, das Thema zu wechseln. »Wisst ihr eigentlich schon, wie ihr nach Hause kommt? Toby ist in ungefähr zehn Minuten hier, ich kann euch also nicht fahren, aber ich könnte meinen Vater fragen, ob …«

				»Das ist nicht nötig«, sagte Jess.

				»Wieso?«

				»Weil wir hierbleiben und auf dich warten.« Casey strahlte. »Und wenn du wieder da bist, feiern wir dein erstes echtes Date mit einer Pyjamaparty und du versorgst uns brühwarm mit allen Details.«

				»Ist das nicht total super?«, rief Jess aufgeregt.

				Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Das ist nicht euer Ernst?«

				»Und ob das unser Ernst ist«, sagte Casey.

				»Aber was macht ihr, solange ich weg bin? Ihr langweilt euch doch bestimmt zu Tode.«

				»Du hast einen Fernseher«, erinnerte mich Jess.

				»Und das ist alles, was wir brauchen«, sagte Casey. »Dein Dad hat übrigens nichts dagegen, wir haben schon mit ihm gesprochen. Er wird selbst gar nicht zu Hause sein. Du hast also gar keine andere Wahl.«

				Bevor ich noch irgendwelche Einwände erheben konnte, klingelte es an der Tür, und die beiden schubsten mich förmlich die Treppe hinunter. Im Flur strichen sie ein letztes Mal meinen Rock glatt und zupften am Kragen meiner Bluse herum, um mein Dekolleté so vorteilhaft wie möglich zur Geltung zu bringen.

				»Du wirst einen super Abend haben«, seufzte Casey glücklich und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, »und schon bald keinen einzigen Gedanken mehr an Wesley verschwenden.«

				Mein Magen krampfte sich zusammen.

				»Sschscht … Casey«, murmelte Jess. Ich wusste, dass Casey ihr mittlerweile alles erzählt hatte, aber sie hatte mich nicht darauf angesprochen, wofür ich ihr wirklich dankbar war. Ich wollte einfach so wenig wie möglich an Wesley erinnert werden.

				Seit dem Morgen, an dem Casey mich bei ihm abgeholt hatte, hatte ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Er hatte in Englisch ein- oder zweimal versucht, mit mir zu reden, aber ich hatte jedes Mal so getan, als würde ich es nicht mitbekommen, hatte eine Unterhaltung mit Jess oder Casey angefangen oder war so schnell ich konnte aus dem Klassenraum gelaufen.

				»Mist!« Casey biss sich auf die Unterlippe. »Sorry, das war blöd von mir.« Sie räusperte sich und fuhr sich verlegen durch die kurzen Haare.

				»Hab ganz viel Spaß, B!«, verscheuchte Jess die unbehagliche Pause. »Aber du weißt schon – nicht zu viel Spaß. Meine Eltern wären schwer enttäuscht, wenn sie erfahren würden, dass du nicht mehr als moralisches Vorbild taugst.«

				Ich lachte. Nur Jess konnte uns mit derart fröhlicher Leichtigkeit aus peinlichen Momenten wie diesem holen.

				Ich sah lächelnd zu Casey. Sie erwiderte mein Lächeln, aber in ihrem Blick glomm Unsicherheit auf. Sie wollte, dass ich über Wesley hinwegkam, aber ich wusste, dass sie auch Angst hatte. Angst davor, dass ich sie wieder hängen lassen würde. Dass Toby sie ersetzen könnte.

				Aber ihre Angst war völlig unbegründet. Es war eine ganz andere Situation als die mit Wesley. Ich lief vor nichts mehr davon. Weder vor der Realität noch vor meinen Freundinnen. Vor gar nichts.

				Ich sah sie beruhigend an.

				»Na los, jetzt geh schon!« Jess’ blonder Pferdeschwanz wippte hin und her, als sie aufgedreht von einem Bein aufs andere hüpfte.

				»Genau. Lass ihn nicht warten«, grinste Casey.

				Sie schoben mich zur Tür und rannten dann kichernd und flüsternd die Treppe hinauf.

				»Alberne Hühner«, murmelte ich kopfschüttelnd, musste aber selbst ein kleines Kichern unterdrücken, bevor ich tief Luft holte und die Tür öffnete. »Hey, Toby.«

				Er stand auf der Veranda und sah in seinem dunkelblauen Jackett und den khakifarbenen Chinos wie immer wahnsinnig süß aus. Wie ein Sprössling der Kennedy-Familie. Ein Kennedy mit Topfschnitt.

				»Hi«, sagte er und trat mit einem strahlenden Lächeln vom Geländer weg. »Ich habe von drinnen Kichern gehört und dachte, ich warte lieber hier.«

				»Oh … ähm …« Ich warf einen Blick über die Schulter. »Sorry.«

				»Wow. Du siehst wunderschön aus, Bianca.«

				»Quatsch«, wehrte ich verlegen ab. Außer meinem Dad hatte noch nie ein Typ so etwas zu mir gesagt.

				»Doch, tust du«, sagte er. »Warum sollte ich lügen?«

				»Keine Ahnung.« Wow. Ging’s vielleicht noch lahmer? Warum konnte ich das Kompliment nicht einfach annehmen? Was, wenn ich ihn vergraulte, bevor unser Date überhaupt richtig angefangen hatte? Ich räusperte mich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mir in Gedanken gerade eine runterhaute.

				»Bist du so weit?«, fragte Toby.

				»Ja.«

				Ich zog die Tür hinter mir zu und Toby nahm meinen Arm und führte mich zu seinem silbernen Taurus. Er öffnete mir sogar die Beifahrertür, wie die Jungs das in den alten Filmen machen. Sehr stilvoll. Und wieder ertappte ich mich dabei, wie ich mich fragte, wieso um alles in der Welt er sich für mich interessierte. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und sah mich lächelnd an. Sein Lächeln war definitiv sein größtes Kapital. Ich lächelte zurück und spürte, wie in meiner Magengrube ein Schwarm Schmetterlinge aufstob.

				»Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte er.

				»Bärenhunger«, log ich. Ich wusste, dass ich viel zu aufgeregt war, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen.

				• • •

				Als wir das Giovanni’s, ein kleines italienisches Restaurant in Oak Hill, verließen, war ich wieder etwas lockerer. Vorher hatte ich es sogar geschafft, eine kleine Portion Spaghetti mit Tomatensoße zu essen. Wir hatten uns so gut unterhalten und so viel gelacht, dass ich nicht wollte, dass der Abend schon zu Ende war, als Toby die Rechnung bezahlte. Zu meinem Glück ging es ihm genauso.

				»Es ist erst halb zehn«, sagte er, nachdem die Restauranttür hinter uns ins Schloss gefallen war. »Eigentlich viel zu früh, um schon nach Hause zu gehen. Es sei denn, du würdest lieber …«

				»Ich hab es nicht eilig, nach Hause zu kommen«, unterbrach ich ihn hastig. »Hast du eine Idee, was wir noch machen könnten?«

				»Wie wär’s mit einem Spaziergang?« Toby zeigte die belebte Straße hinunter. »Nicht besonders spannend, ich weiß, aber wir könnten einen Schaufensterbummel machen, uns dabei noch ein bisschen unterhalten und …«

				Ich lächelte. »Klingt super.«

				»Cool.«

				Er hakte sich bei mir unter und wir schlenderten die Straße mit den vielen kleinen Geschäften entlang. Eine Weile sagte keiner von uns etwas, und ich war wahnsinnig froh, als er das Schweigen schließlich als Erster brach. Ich war zwar nicht mehr ganz so nervös wie am Anfang, aber ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich sagen sollte, ohne wie eine totale Schlaftablette zu klingen.

				»Was willst du eigentlich nach dem Abschluss machen? Hast du dich schon irgendwo beworben?«, fragte er.

				»Ja, bei mehreren Unis, aber ich hab mich noch nicht entschieden.«

				»Und was willst du im Hauptfach studieren?«

				»Wahrscheinlich Journalistik«, sagte ich. »Ich bin mir aber noch nicht hundertprozentig sicher. Ich wollte schon immer für die New York Times arbeiten. Also habe ich mich außerdem bei ein paar Journalismus-Schulen in Manhattan beworben.«

				»Der Big Apple«, nickte er. »Ganz schön ehrgeizig.«

				»Abwarten. Wahrscheinlich ende ich wie Anne Hathaway in Der Teufel trägt Prada und arbeite irgendwann für ein blödes Modemagazin, obwohl ich eigentlich über die Weltpolitik schreiben oder revolutionäre Kongressabgeordnete, wie du mal einer sein wirst, interviewen möchte.«

				Er strahlte. »Sollte ich tatsächlich eines Tages Kongressabgeordneter werden, bekommst du das erste Exklusivinterview mit mir und kannst bei deinem Modeblättchen sofort wieder kündigen.«

				Ich lachte. »Ich glaube, so weit würde es erst gar nicht kommen. Ich würde es keinen einzigen Tag in einer Branche aushalten, in der Konfektionsgröße 36 schon als fett gilt! Ganz abgesehen davon, dass ich absolut kein Talent hätte, über Mode zu schreiben.«

				»Irgendetwas sagt mir, dass du in allem gut wärst, was du anpackst«, sagte er.

				»Und mir sagt irgendetwas, dass du mir ganz schön Honig um den Mund schmierst, Toby.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Höchstens ein bisschen. Du bist ein tolles Mädchen, Bianca. Du hast keine Angst, die Dinge beim Namen zu nennen und du selbst zu sein – und du bist Demokratin. Meiner Meinung nach eine ziemlich unwiderstehliche Kombination.«

				Ich wurde knallrot. Kann man es mir verübeln?

				»Danke, Toby.«

				»Ich sage bloß die Wahrheit.«

				Wow. War er perfekt, oder was? Süß, höflich, witzig … und aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen mochte er mich. Es war, als wären wir füreinander gemacht. Als besäße er das Puzzlestück, das zu meinem passte. Noch größer konnte mein Glück eigentlich nicht werden.

				Eine kühle Märzbrise kam auf, und ich fing an, es zu bereuen, dass ich Casey und Jess erlaubt hatte, mich anzuziehen. Wenn es um Klamotten ging, hatten sie noch nie ein Gespür für Jahreszeiten gehabt. Meine Beine (sie hatten mir verboten, eine Strumpfhose anzuziehen) wurden allmählich zu Eiszapfen, aber auch die dünne Bluse schützte mich nicht wirklich vor dem kalten Wind. Zitternd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.

				»Oh«, sagte Toby, zog, genau wie man es von einem höflichen Jungen erwartet, sein Jackett aus und hielt es mir hin. »Hier, zieh das über. Du hättest mir sagen sollen, dass dir kalt ist.«

				»Nein, es geht schon …«

				»Sei nicht albern.« Er half mir in die Jacke. »Ich bin lieber mit jemandem zusammen, der nicht kurz vor dem Erfrierungstod steht.«

				Hatte er gerade gesagt, dass wir zusammen waren? Okay, wir gingen zusammen aus, aber waren wir auch schon zusammen? Ich hatte auf dem Gebiet keine Erfahrung, also war ich mir nicht sicher. Aber es machte mich sehr glücklich, dass er es gesagt hatte … und gleichzeitig seltsam nervös.

				Toby drehte mich zu sich herum und rückte mir das Jackett zurecht.

				»Danke«, murmelte ich.

				Wir standen vor einem Antiquitätengeschäft. Die Fenster wurden von altmodischen gusseisernen Lampen erleuchtet, wie mein Großvater sie in seinem Wohnzimmer hatte. Ihr Schein fiel auf Tobys kantiges Gesicht, spiegelte sich in seiner Brillenfassung und brachte seine mandelförmigen Augen zum Strahlen … die tief in meine sahen.

				Dann streichelte er mir, ohne den Blick von mir abzuwenden, sanft über die Wange und beugte sich ganz langsam zu mir herunter, als wolle er mir genügend Zeit geben zu entscheiden, ob ich das überhaupt wollte. Er hatte ja keine Ahnung!

				Und dann küsste er mich. Nicht fordernd und ungestüm, sondern behutsam und zärtlich. Es war ein echter Kuss. Ein Kuss, wie ich ihn mir von Toby Tucker erträumt hatte, seit ich fünfzehn war, und er fühlte sich genau so an, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Seine Lippen schmiegten sich weich und warm an meine und ließen die Schmetterlinge in meinem Bauch wild durcheinanderflattern.

				Ja, ich weiß. Öffentliche Liebesbekundungen stehen eigentlich ganz oben auf meiner Don’t-Liste, aber bitte: Ich war einfach zu abgelenkt, um mir Gedanken darüber zu machen, ob uns jemand sehen könnte. Also vergaß ich für einen Augenblick meine moralischen Überzeugungen und schlang die Arme um Tobys Nacken. Meinen Kreuzzug gegen Knutschen in der Öffentlichkeit konnte ich auch morgen noch weiterführen.

				• • •

				Als ich gegen elf nach Hause kam, saß Dad im Wohnzimmer auf dem Sofa und lächelte mich erwartungsvoll an. »Hey, Hummelchen«, begrüßte er mich und stellte den Fernseher leiser.

				»Hi, Dad.« Ich schloss die Tür hinter mir ab. »Wie war dein AA-Meeting?«

				»Merkwürdig«, sagte Dad. »Es war komisch, wieder dort zu sein … aber ich werde mich daran gewöhnen. Und du? Wie war dein Date?«

				»Toll«, seufzte ich. Gott, ich konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Am Ende würde Dad noch denken, ich hätte eine Lobotomie anstatt eines Dates gehabt.

				»Das ist schön«, sagte Dad. »Mit wem warst du noch mal aus? Entschuldige, ich habe mir seinen Namen nicht gemerkt.«

				»Toby Tucker.«

				»Tucker?«, wiederholte Dad. »Du meinst Chaz Tuckers Sohn? Oh, das freut mich, Hummelchen. Chaz ist ein guter Mann. Er ist der technische Leiter einer Firma in der Innenstadt und kommt oft zu uns in den Laden. Tolle Familie. Freut mich zu hören, dass sein Sohn auch so ein netter Kerl ist.«

				»Das ist er«, sagte ich.

				Über uns polterten Schritte und wir schauten gleichzeitig zur Decke. Dad schüttelte den Kopf und sah wieder mich an. »Die beiden hätte ich fast vergessen. Seit ich hier bin, sind sie verdächtig ruhig gewesen.«

				»Ich sollte lieber nach oben gehen, bevor Casey noch einen Herzinfarkt bekommt. Bis morgen, Dad.«

				»Gute Nacht, Hummelchen.« Dad griff nach der Fernbedienung und stellte die Lautstärke wieder höher.

				»Ach, Hummelchen?«, rief er, als ich schon auf der Hälfte der Treppe war.

				Ich beugte mich über das Geländer und schaute ins Wohnzimmer hinunter. »Ja?«

				»Was ist eigentlich aus Wesley geworden?«

				Ich erstarrte. »Was?«

				»Dein Freund. Der, der neulich Abend … du weißt schon … hier war.« Er sah von der Couch zu mir hoch und rückte seine Brille zurecht. »Du erzählst gar nichts mehr von ihm.«

				»Wir sehen uns nicht mehr.« Mein Tonfall signalisierte ihm unmissverständlich, keine weiteren Fragen zu stellen. Jedes Mädchen beherrscht diesen Tonfall und setzt ihn gegenüber seinem Vater mit Beginn der Pubertät regelmäßig ein. Für gewöhnlich wird der unausgesprochenen Aufforderung Folge geleistet. So hielt es auch mein Vater. Er wusste sofort, dass es besser war, nicht weiter nachzubohren.

				Kluger Dad.

				»Ach so … ich hab mich nur gefragt.«

				»B!« Meine Zimmertür flog auf, und Jess stürmte in einem neonorangefarbenen Schlafanzug heraus, lief mir auf der Treppe entgegen und packte mich am Arm. »Wo bleibst du denn? Wir sterben fast vor Neugier!«

				Jess strahlte so aufgeregt, dass ich fast vergaß, dass Dad Wesley erwähnt hatte.

				Aber nur fast.

				»Gute Nacht, Mr Piper!«, rief Jess, während sie mich in mein Zimmer zog.

				Doch der Anblick meiner kreischend auf und ab hüpfenden besten Freundinnen machte mir klar, dass ich gerade mit dem Jungen meiner Träume das beste Date meines Lebens gehabt hatte, und ich ließ mich von ihrer ausgelassenen Freude mitreißen.

				Ich hatte ein Recht darauf, darüber glücklich zu sein. Selbst wir Zynikerinnen dürfen uns ab und zu mal eine Nacht lang freinehmen, oder?

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				Meine gute Laune hielt bis Montagnachmittag an. Es gab auch nichts, worüber ich mich hätte aufregen können. Zu Hause war wieder alles beim Alten. Ich war wochenlang davon verschont geblieben, ins Nest zu gehen. Und ich hatte gerade ein perfektes Date mit einem perfekten Jungen gehabt. Kein Grund zur Klage also.

				»Ich glaube, ich hab dich noch nie so glücklich gesehen«, rief Casey, als wir vom Schulparkplatz fuhren. Sie war total überdreht, ein unschöner Nebeneffekt ihres Cheerleadertrainings. »Das ist so total toll!«

				»Gott, Casey, wenn man dich reden hört, könnte man glatt meinen, ich wäre selbstmordgefährdet gewesen.«

				»Quatsch«, sagte sie. »Aber du bist in letzter Zeit nicht mehr so zynisch und hart und das ist zur Abwechslung mal echt angenehm.«

				»Ich bin nicht hart.«

				»Oh doch, bist du.« Sie tätschelte mein Knie. »Und das ist in Ordnung, B. Es ist einfach ein Teil deiner Persönlichkeit, den wir akzeptiert haben. Aber gerade bist du viel weicher als sonst und das ist wirklich cool. Ist nicht böse gemeint.«

				»Wenn du meinst«, brummte ich, musste dann aber lächeln.

				»Siehst du!«, rief Casey. »Du lächelst. Du kannst einfach nicht damit aufhören. Es ist, wie ich gesagt habe – so glücklich hab ich dich noch nie erlebt.«

				»Okay, vielleicht hast du ein winziges bisschen recht«, gab ich zu. Es stimmte irgendwie. Ich vertrug mich wieder mit Casey und Jess. Dad hatte seine Krise überwunden. Alles war so, wie es sein sollte.

				»Ich habe immer recht.« Sie beugte sich vor und wechselte den Sender, auf dem irgendein blöder Charthit lief. »Also – wie läuft es mit dir und Toby? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, die ich unbedingt erfahren muss?«

				»Nicht wirklich. Er kommt heute Nachmittag bei mir vorbei.«

				»Ohhhh!« Sie lehnte sich ins Polster zurück und zwinkerte mir zu. »Das klingt mir aber nach einer extrem wichtigen Neuigkeit. Du hast doch hoffentlich daran gedacht, dir extragroße Kondome zu besorgen?«

				»Halt die Klappe«, sagte ich. »Darum geht es nicht und das weißt du auch. Er kommt nur vorbei, damit wir uns gegenseitig bei unserer Abschlussarbeit für Politik helfen können und …«

				Ich wurde vom Klingelton meines Handys unterbrochen, das in der Becherhalterung steckte. Sofort verkrampfte sich mein Griff um das Lenkrad. Ich wusste, für wen ich diesen Klingelton eingerichtet hatte, und die ersten paar Akkorde reichten, um meinen ganzen Nachmittag entgleisen zu lassen.

				»Britney Spears? Du hast ›Womanizer‹ als Klingelton? Großer Gott, B, der Song ist echt so was von … keine Ahnung … 2008?«, lachte Casey.

				Ich sagte nichts.

				»Gehst du nicht dran?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich nicht mit ihm sprechen möchte.«

				»Mit wem?«

				Als ich nicht antwortete, nahm sie das Telefon aus der Halterung und schaute aufs Display. Ich hörte, wie sie ein wissendes Seufzen von sich gab. Ein paar Sekunden später verstummte das Handy, aber meine nervöse Anspannung blieb. Caseys prüfender Blick auf mir machte es nicht gerade besser.

				»Du hast nicht mehr mit ihm gesprochen?«

				»Nein«, sagte ich leise.

				»Seit dem Tag, als ich dich bei ihm zu Hause abgeholt hab?«

				Ich nickte.

				»Oh, B«, seufzte sie.

				Es wurde still im Wagen – bis auf das Gewinsel der untalentierten Popsängerin im Radio, die jedoch zu sehr damit beschäftigt war, sich über ihren untreuen Freund auszuheulen, als sich um meine Probleme zu kümmern.

				»Was, glaubst du, wollte er?«, fragte Casey, als der Song zu Ende war. Jetzt klang sie angespannt.

				»Wie ich Wesley kenne – Sex«, antwortete ich. »Das ist das Einzige, was ihn interessiert.«

				»Umso besser, dass du nicht drangegangen bist.« Casey legte das Handy in die Becherhalterung zurück und verschränkte die Arme. »Er hat dich nämlich nicht verdient, B. Außerdem bist du jetzt mit Toby zusammen, und er ist perfekt für dich und behandelt dich mit Anstand und Respekt … im Gegensatz zu diesem Scheißkerl.«

				Irgendetwas in mir verspürte den Drang, Wesley zu verteidigen. Er hatte mich nicht wirklich schlecht behandelt. Ich meine, ja, er hatte mich ständig »Duffy« genannt, was nervig und verletzend gewesen war, aber insgesamt gesehen hatte er sich mir gegenüber völlig korrekt verhalten …

				Aber das sagte ich Casey nicht. Ich sagte gar nichts. Sie wusste nichts von dem letzten Abend mit Wesley, dass er mir ungefähr zwölf Stunden lang wie ein echter Freund zur Seite gestanden hatte. Sie wusste nichts von Dads Rückfall oder davon, wie Wesley sich für mich eingesetzt hatte. Das waren Dinge, die ich ihr nie würde erzählen können.

				Sie war bloß wütend auf ihn, weil sie Angst hatte, dass ich zu ihm zurückgehen und sie und Jess wieder hängen lassen würde. Hätte ich Wesley verteidigt, hätte ich diese Angst nur weiter geschürt.

				Innerhalb weniger Tage war Toby in Caseys Augen vom Streber zum Superhelden aufgestiegen. Einfach nur, weil er mich ihr nicht wegnahm. Ich hatte allerdings auch nicht das Bedürfnis, jede freie Minute mit ihm zu verbringen, so wie mit Wesley. Ich hatte schlicht keine Lust dazu. Was mich ein bisschen beunruhigte, aber ich schätzte, das war normal. Es war eine gesunde Beziehung, keine panische Flucht wie die Sache mit Wesley. Und im Moment war ich einfach unglaublich froh, wieder ein bisschen mehr Zeit mit meinen Freundinnen zu verbringen.

				Ich bog in Caseys Einfahrt, stellte den Motor aus und sah sie an. »Du hast recht. Toby ist toll und es geht mir so gut wie lange nicht. Also mach dir bitte keine Sorgen um mich.«

				»Okay«, sagte sie und stieg aus. »Dann bis morgen, B.«

				»Bis morgen.«

				Als ich von ihr wegfuhr, fragte ich mich, ob ich sie gerade angelogen hatte. Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher.

				Auf dem Weg nach Hause rief Wesley noch einmal an.

				Ich ging wieder nicht dran.

				Weil es mir so gut ging wie lange nicht.

				Weil Toby der Richtige für mich war.

				Weil es gefährlich war, während dem Autofahren zu telefonieren.

				Ich verbannte Wesley aus meinem Kopf, als ich sah, dass Tobys Wagen schon in der Einfahrt stand. Dad war anscheinend noch nicht von der Arbeit zu Hause, deshalb hatte er sich mit einem Buch auf die Verandastufen gesetzt und las. Die Nachmittagssonne ließ seine blonden Haare golden leuchten. Als wäre er eine Trophäe.

				Ich stieg aus und lief zu ihm. »Hey«, sagte ich. »Tut mir leid, dass du warten musstest. Ich hab Casey noch schnell nach Hause gefahren.«

				Er blickte lächelnd zu mir auf.

				Kein freches Grinsen.

				Schluss damit, ermahnte ich mich stumm. Ich würde nicht an Wesley denken. Ich würde mir nicht erlauben, ihn zu vermissen. Nicht wenn ich Toby hatte. Den süßen, normalen Toby mit seinem strahlenden Lächeln.

				»Kein Problem«, sagte er. »Ich hab das schöne Wetter genossen, das ist im Frühling ja unberechenbar.« Er legte das Lesebändchen zwischen die Seiten des Buches und klappte es zu.

				»Brontë?«, fragte ich, als ich das Cover sah. »Sturmhöhe? Ist das nicht eher was für Mädchen?«

				»Hast du’s gelesen?«

				»Nein«, gab ich zu. »Ich habe Jane Eyre gelesen, ein frühfeministisches Werk, wenn man so will. Nicht dass ich das schlecht finde, ich bin selbst überzeugte Feministin, aber für einen Typen in deinem Alter schon eine seltsame Wahl.«

				Toby schüttelte den Kopf. »Jane Eyre ist von Charlotte Brontë, Sturmhöhe von ihrer Schwester Emily. Die beiden sind völlig verschieden. Und du hast recht, Sturmhöhe wird tatsächlich meistens als Liebesgeschichte bezeichnet, aber das ist meiner Meinung nach nicht richtig. Es hat fast etwas von einer Schauergeschichte und handelt mehr von Hass als von Liebe. Die Charaktere sind grausam und selbstsüchtig … Ein bisschen, als würde man eine Folge von Gossip Girl im achtzehnten Jahrhundert schauen. Nur weniger albern natürlich.«

				»Interessant«, murmelte ich und schämte mich kurz, dass ich heimlich regelmäßig Gossip Girl schaute.

				»Die meisten Jungs in meinem Alter würden es vermutlich nicht als ihr Lieblingsbuch bezeichnen«, sagte er. »Aber es ist wirklich spannend. Du solltest es lesen.«

				»Vielleicht.«

				»Nein, wirklich.«

				Ich nickte lächelnd zum Haus. »Was ist? Sollen wir reingehen?«

				»Klar.« Er steckte das Buch in seine Umhängetasche und stand auf.

				Ich öffnete die Tür und ließ ihn vor mir in den Flur treten, wo er sofort seine Schuhe auszog. Ich war beeindruckt.

				»Wohin jetzt?«, fragte er.

				Mir fiel plötzlich auf, dass ich ihn regelrecht anstarrte, und ich wandte verlegen den Blick ab. »Am besten gehen wir in mein Zimmer hoch«, sagte ich so locker wie möglich. »Ist das okay für dich?« Oh Gott, hoffentlich hatte er jetzt keine Angst davor, dass ich sofort über ihn herfallen würde.

				»Wenn es für dich okay ist«, antwortete Toby.

				»Klar. Komm mit.«

				Er folgte mir die Treppe hinauf, und als wir vor meinem Zimmer angekommen waren, öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und vergewisserte mich so unauffällig wie möglich, dass nichts Peinliches (BHs, Höschen oder Ähnliches) herumlag. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, machte ich die Tür ganz auf und ließ Toby hinein.

				»Tut mir leid, es ist ein bisschen unordentlich«, entschuldigte ich mich, als mein Blick auf den Stapel ungefalteter Wäsche fiel, der wie immer am Fußende meines Betts lag. Gleichzeitig versuchte ich, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich Jungsbesuch gehabt hatte. Wesley hatte über meinen Tick gelacht. Was würde Toby davon halten?

				»Kein Problem.« Toby nahm einen Stapel überfälliger Leihbücher vom Stuhl, stellte ihn auf den Schreibtisch und setzte sich anschließend. »Wir sind siebzehn. Unsere Zimmer müssen ein bisschen unordentlich sein. Alles andere wäre nicht normal.«

				»Wahrscheinlich.« Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett. »Ich dachte nur, dass es dich vielleicht stört.«

				»Es gibt absolut nichts, was mich an dir stören könnte, Bianca.«

				Mir fiel es allerdings ziemlich schwer, mich nicht daran zu stören, wie kitschig sich das anhörte. Ich lächelte trotzdem und senkte den Blick auf meine violette Tagesdecke. Ich hatte noch nie so viele Komplimente von jemandem bekommen, und ich war nicht besonders gut darin, sie anzunehmen. Hauptsächlich deswegen, weil ich mich sonst immer darüber lustig machte, wie schmalzig so was war. Aber ich arbeitete daran.

				Und um ehrlich zu sein, war ich ziemlich geschmeichelt.

				Ich hatte nicht mitbekommen, dass Toby aufgestanden war, bis er plötzlich neben mir saß. »Sorry«, sagte er. »Hab ich dich verlegen gemacht?«

				»Nein … na ja, ein bisschen vielleicht, aber auf eine gute Art.«

				»Puh, Glück gehabt.«

				Er lächelte und gab mir einen Kuss auf die Wange. Als er sich jedoch wieder zurückziehen wollte, drehte ich ihm leicht den Kopf zu und wollte ihm einen Kuss auf den Mund geben. Es lief allerdings nicht so geschmeidig, wie ich gehofft hatte. Seine Brille kollidierte für einen Moment mit meiner Nase, aber ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt.

				Seine Lippen waren so weich, dass ich mich fragte, ob er einen Pflegestift benutzte. Im Ernst, niemand hatte von Natur aus so perfekte Lippen, oder? Bestimmt fühlten sich meine für ihn unangenehm rau an.

				Aber falls dem so war, zeigte er es nicht. Langsam ließ er die Hand meinen Arm hinaufwandern, verharrte auf meiner Schulter und zog mich ein bisschen näher. So saßen wir da und küssten uns, bis mein Handy dazwischenfunkte. Verdammt!

				Und natürlich war es wieder der Britney-Spears-Klingelton – der, den ich in diesem Augenblick als Letztes hören wollte. Toby rückte ein Stück von mir ab und schaute auf meine Tasche, die ich auf den Boden hatte fallen lassen. Als ich keine Anstalten machte, aufzustehen, sah er mich mit hochgezogenen Brauen an.

				»Willst du nicht drangehen?«, fragte er.

				»Ähm … nein.«

				»Bist du sicher?«

				»Absolut.«

				Bevor er noch mehr Fragen stellen konnte, küsste ich ihn wieder. Fordernder diesmal. Er zögerte zwar kurz, machte dann aber mit. Ich nahm ihm die Brille ab und legte sie auf den Nachttisch, bevor wir die Arme umeinander schlangen und uns leidenschaftlicher küssten.

				Ich zog ihn mit mir auf die Kissen. Weil mein Bett so schmal war, musste er sich halb auf mich legen. Eine Hand hatte er in meine Haare geschoben, die andere ruhte auf meinem Unterarm.

				Er versuchte weder, mir unters Shirt zu greifen und meine Brüste anzufassen noch meine Jeans aufzumachen.

				Toby versuchte nichts dergleichen, also würde es wohl an mir sein, die Führung zu übernehmen und ihm zum Beispiel das Hemd aufzuknöpfen, was ich auch tat.

				Kurz fragte ich mich, ob er wegen mir so zurückhaltend war. Weil ich eine DUFF war. Weil er mich nicht wirklich attraktiv fand. Trotz der ganzen Komplimente, die er mir dauernd machte, hatte ich nicht das Gefühl, dass er mich wirklich wollte. Nicht so, wie Wesley mich gewollt hatte.

				Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Natürlich wollte Toby, er war immerhin ein siebzehnjähriger Junge, aber er war auch ein Gentleman. Er besaß Anstand und Feingefühl und wollte auf keinen Fall irgendetwas überstürzen. Zumal wir erst seit ein paar Tagen zusammen waren.

				Und ich? Machte es mich zur Schlampe, dass ich ihn schon nach so kurzer Zeit in mein Bett zerrte? Hatte die Sache mit Wesley meine Einstellung zu Sex völlig verdreht?

				Oder machte das jedes Mädchen?

				Vikki schlief mit den meisten ihrer Freunde beim ersten Date.

				Allerdings war Vikki in unserer Schule als Schlampe verschrien.

				Casey hatte mit Zack nur eine Woche nach ihrem ersten Date geschlafen.

				Sie war damals fünfzehn und er ihr erster richtiger Freund gewesen. Sie war naiv und dumm gewesen und hatte später gesagt, dass es ein Riesenfehler gewesen wäre.

				Aber ich wusste, dass es mir mit Toby nicht so gehen würde. Schließlich war ich diejenige, die mehr wollte. Weil ich ihn mochte. Weil er süß war. Weil es ihm nicht peinlich war, mit mir zusammen zu sein. Mir fiel kein einziger Grund ein, warum ich nicht mit ihm hätte schlafen sollen.

				Wenn ich nur endlich hätte aufhören können zu denken. Ich küsste ihn heftiger, zog ihn enger an mich, versuchte, wieder diesen rauschhaften Zustand zu erreichen, den ich … mit Wesley gehabt hatte. Aber es funktionierte nicht. Die Gedanken drehten sich unaufhörlich weiter.

				Ich öffnete die letzten Knöpfe an Tobys Hemd und half ihm, es auszuziehen. Er war ziemlich hager und hatte kaum Muskeln – so wie manche Indierockmusiker. Zaghaft begann er den Saum meines T-Shirts hochzuschieben, ganz langsam, damit ich Stopp sagen konnte, falls es mir zu schnell ging. Genau wie beim Küssen schien er ständig Angst zu haben, er könnte eine Grenze übertreten. Ich schlang die Beine um seine Hüften und presste mich an ihn. Keine Grenzen. Vielleicht hatte ich nie welche gehabt.

				Keine Ahnung, wie viel Zeit wir damit verbrachten, uns auf meinem Bett hin und her zu wälzen und uns im Schneckentempo auszuziehen. Ich war schon ziemlich aus der Puste, als er sich endlich traute, mir mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen und es auf den Boden zu werfen. Obwohl ich es eigentlich gut fand, dass er so geduldig war, ertappte ich mich bei dem Gedanken: Na endlich, wurde ja auch langsam mal Zeit.

				Ich spürte, wie seine rechte Hand sich Millimeter für Millimeter zum Verschluss meines BHs vortastete. Bei dem Tempo wäre es Mitternacht geworden, bis er ihn aufgemacht hätte, und aus irgendeinem Grund war ich plötzlich genervt. Ich wollte, dass er loslegte. Ich wollte mich schön und begehrt fühlen. Ich wollte aufhören zu denken. Also schob ich ihn ein Stück von mir weg, ließ die Beine aber um ihn geschlungen. Wir atmeten beide schwer und sahen uns an.

				»Bist du sicher, dass du das willst?«, flüsterte Toby.

				»Ganz sicher.«

				Als ich gerade den Verschluss aufhaken wollte, klopfte es an der Tür.

				»Bianca?«

				Toby und ich zuckten erschrocken zusammen. Unsere Köpfe fuhren genau in dem Moment zur Tür herum, als sie sich öffnete.

				Im Türrahmen stand Wesley Rush und starrte uns fassungslos an.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				»Oh Gott«, murmelte ich, während Toby und ich hektisch versuchten, uns zu entwirren. Als wir es endlich geschafft hatten, kletterte Toby vom Bett und hob mit hochrotem Kopf sein Hemd vom Boden auf. »Wie bist du hier überhaupt reingekommen, Wesley?«, fragte ich und angelte nach meinem T-Shirt, das neben dem Bett lag.

				»Die Tür unten war offen«, sagte er. »Du hast auf mein Klopfen nicht reagiert, und da dachte ich … Na ja, jetzt weiß ich ja, warum.« Der Ausdruck in seinen dunkelgrauen Augen wandelte sich von Schock zu Abscheu und mit diesem Blick nahm er nun Toby ins Visier.

				Warum war er geschockt?

				Weil er gedacht hatte, dass sonst niemand mit einer DUFF ins Bett gehen würde?

				»Aber was hast du hier zu suchen?« Wütend zerrte ich mir mein T-Shirt über den Kopf und stand auf.

				»Du bist nicht ans Handy gegangen«, antwortete Wesley. »Ich habe mir Sorgen gemacht, aber dir geht es ja offensichtlich bestens.« Er warf Toby einen finsteren Blick zu, bevor er wieder mich anschaute. »Sorry, wird nicht wieder vorkommen.«

				Jetzt war er derjenige, der wütend wirkte.

				Wütend und verletzt.

				Ich kapierte es nicht.

				Ich sah zu Toby rüber. Er hatte sein Hemd zugeknöpft und starrte peinlich berührt auf den Boden. »Hey«, sagte ich. Er hob den Kopf. »Ich komme gleich wieder, okay?«

				Er nickte.

				Mit der einen Hand schob ich Wesley in den Flur hinaus, mit der anderen schloss ich die Tür hinter uns. »Gott, Wesley«, zischte ich und zog ihn hinter mir die Treppe hinunter. »Ich wusste ja schon immer, dass du ein Perversling bist, aber mich mit einem anderen Typen zu beobachten? Das geht dann doch ein bisschen zu weit, findest du nicht?«

				Ich hatte eigentlich mit einem seiner überheblichen oder frechen Sprüche als Antwort gerechnet, aber er sah mich nur ernst an. Ganz und gar nicht so, wie ich es von ihm erwartet hätte.

				Schweigen.

				»Okay«, sagte er schließlich. »Du bist jetzt mit Tucker zusammen?«

				»Ja«, sagte ich unbehaglich.

				»Seit wann?«

				»Seit letzter Woche … obwohl dich das eigentlich nicht das Geringste angeht.« Noch ein Seitenhieb. Noch ein Versuch, diese Unterhaltung in normales Fahrwasser zu lenken.

				Aber er schluckte den Köder nicht. »Stimmt. Sorry.« Er klang verlegen. Gar nicht wie der lässige, von sich selbst überzeugte Wesley, den ich kannte.

				Noch mehr unbehagliches Schweigen.

				»Warum bist du hier, Wesley?«

				»Das hab ich doch gesagt«, antwortete er. »Ich habe mir Sorgen gemacht. In der Schule gehst du mir aus dem Weg, und als ich heute mehrmals versucht habe, dich anzurufen, bist du nicht drangegangen. Ich dachte, dass vielleicht irgendwas mit deinem Dad passiert ist. Also bin ich hergefahren, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht.«

				Ich kaute betreten auf meiner Unterlippe herum. »Das ist süß von dir«, sagte ich leise. »Aber es ist alles in Ordnung. Dad hat sich für neulich Abend entschuldigt und geht jetzt wieder zu den AA-Meetings, also …«

				»Und wann hast du vorgehabt, mir das zu erzählen?«

				»Gar nicht. Warum sollte ich?«

				»Weil es mir vielleicht zufällig wichtig ist?«, schrie Wesley, und ich zuckte erschrocken zusammen. »Seit du an dem Morgen von mir weg bist, mache ich mir Sorgen! Du hast noch nicht mal gesagt, warum du gegangen bist, Bianca. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Einfach davon ausgehen, dass alles okay ist?«

				»Gott«, flüsterte ich. »Das tut mir leid. Ich wollte nicht …«

				»Ich mache mir Sorgen um dich und du treibst es mit diesem eingebildeten kleinen …«

				»Hey!«, rief ich. »Lass Toby aus dem Spiel.«

				»Warum weichst du mir ständig aus?«, fragte er.

				»Tu ich doch gar nicht.«

				»Lügnerin«, sagte Wesley. »Du machst alles, um mir aus dem Weg zu gehen. Im Unterricht ignorierst du mich völlig, und wenn du mich irgendwo auf dem Gang siehst, rennst du praktisch in die andere Richtung. Nicht mal als du mich nicht ausstehen konntest, hast du dich so aufgeführt. Du wolltest mich mit einem Stift um die Ecke bringen, aber du hast nie …«

				»Ich kann dich immer noch nicht ausstehen«, fuhr ich ihn an. »Du machst mich wahnsinnig! Du benimmst dich, als wäre ich dir irgendwas schuldig. Es tut mir leid, dass du dir wegen mir Sorgen gemacht hast, Wesley, aber ich kann mich nicht weiter mit dir treffen. Du hast mir eine Zeit lang geholfen, mich von meinen Problemen abzulenken, und dafür bin ich dir dankbar, aber ich muss mich den Tatsachen stellen und aufhören, ständig davonzulaufen.«

				»Aber genau das tust du gerade«, sagte Wesley wütend. »Du läufst davon.«

				»Entschuldigung?«

				»Tu nicht so, Bianca«, sagte er. »Ich bin nicht dämlich, auch wenn du mich für einen Vollidioten hältst. Ich hab endlich herausgefunden, was du gemeint hast, als du gegangen bist. Du hast gesagt, du wärst wie Hester. Ich hab es jetzt kapiert. An dem Tag, an dem du das erste Mal bei mir warst, um den Aufsatz zu schreiben, hast du gesagt, Hester würde versuchen zu fliehen. Aber am Ende wird Hester von allem wieder eingeholt – genau wie auch dich am Ende alles wieder eingeholt hat. Trotzdem läufst du jetzt schon wieder weg. Nur dass diesmal er …«, Wesley zeigte auf meine Zimmertür, »… deine Flucht ist.« Er machte einen Schritt auf mich zu, sodass ich gezwungen war, mir noch mehr den Kopf zu verrenken, um ihn ansehen zu können. »Gib es zu, Duffy.«

				»Was?«

				»Dass du vor mir davonläufst«, sagte er. »Du hast gemerkt, dass du dich in mich verliebt hast, und bist abgehauen, weil es dir eine Scheißangst macht.«

				Ich schnaubte verächtlich, als wäre die Behauptung vollkommen lächerlich, und rückte ein Stück von ihm ab, um ihm zu zeigen, dass ich mich nicht von ihm unter Druck setzen lassen würde und nichts von dem, was er sagte, wahr war. »Mein Gott, Wesley, jetzt komm mal wieder runter. Das hier ist kein billiger Kitschroman.«

				»Du weißt, dass ich recht habe.«

				»Und selbst wenn«, rief ich, »was spielt es für eine Rolle? Du kannst an jedem Finger fünf Mädchen gleichzeitig haben, Wesley. Ist doch egal, dass ich abgehauen bin. Ist doch egal, ob ich etwas für dich empfinde. Ich war bloß ein Zeitvertreib für dich! Du würdest dich nie wirklich zu mir bekennen. Du kannst dich zu niemandem bekennen, aber vor allem nicht zu Duffy. Du findest mich ja noch nicht einmal attraktiv.«

				»Blödsinn.«

				Er sah mich an und kam langsam wieder näher, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war. Ich presste mich mit dem Rücken an die Wand. Es war erst eine Woche her, seit er mir das letzte Mal körperlich so nah gewesen war, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Ein warmer Schauer durchrieselte mich, als ich daran dachte, wie sich seine Hände auf mir angefühlt hatten. Wie er mir gezeigt hatte, dass er mich wollte, obwohl er mich Duffy nannte. War es möglich, dass ich ihm tatsächlich gefiel, trotz des fiesen Spitznamens, den er mir verpasst hatte? Aber wie konnte das sein?

				»Warum nennst du mich dann so?«, flüsterte ich. »Hast du eine Ahnung, wie sehr mich das verletzt? Weißt du, wie mies ich mich fühle, wenn du ›Duffy‹ zu mir sagst?«

				Wesley sah überrascht aus. »Was?«

				»Jedes Mal, wenn du mich so nennst«, sagte ich, »gibst du mir zu verstehen, wie wenig du von mir hältst. Wie hässlich ich bin. Wie kannst du mich also auch nur annähernd attraktiv finden, wenn du mich die ganze Zeit so niedermachst?« Die letzten Worte hatte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen.

				»Ich wollte nicht …« Er senkte kurz den Blick, und ich spürte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. »Es tut mir leid, Bianca.« Er sah mir wieder in die Augen. »Ich habe nie …« Er streckte die Hand nach mir aus.

				»Nicht«, zischte ich und stieß mich von der Wand ab. Ich würde mich von ihm nicht in die Enge treiben lassen, ihm keine Macht über mich geben. »Lass es einfach, Wesley.«

				Es spielte keine Rolle, ob ein Teil von ihm mich hübsch fand. Es änderte nichts. Ich war nur eines von vielen Mädchen, mit denen er geschlafen hatte.

				»Ich habe dir nichts bedeutet«, sagte ich.

				»Und warum bin ich dann hier?«, fragte er. »Warum verdammt noch mal bin ich dann hier, Bianca?«

				Wütend erwiderte ich seinen Blick. »Ich sage dir, warum. Du fühlst dich von deinen Eltern allein gelassen und willst diese Leere irgendwie füllen. Deswegen schläfst du mit einem Mädchen nach dem anderen – Mädchen, die dich geradezu anbeten –, ohne dich jemals ernsthaft auf sie einzulassen. Denn wenn man keine echte Beziehung führt, kann man auch nicht verlassen werden. Das würde dein angeschlagenes Selbstwertgefühl nicht ertragen. Und hier bei mir bist du, weil es einfacher ist, mich dazu zu bringen, dich zu vermissen, als deine Eltern dazu zu bringen, nach Hause zu kommen.«

				Er war sprachlos, sah mich nur mit mahlendem Kiefer an.

				»Hab ich ins Schwarze getroffen, Wesley? Durchschaue ich dich so gut, wie du denkst, mich zu durchschauen?«

				Er starrte mich noch eine Weile lang wütend an, bevor er ein paar Schritte zurücktrat. »Okay«, sagte er. »Dann wird es wohl das Beste sein, wenn ich jetzt gehe.«

				»Ja«, sagte ich. »Das denke ich auch.«

				Ohne mich noch einmal anzuschauen, drehte er sich um und stürmte aus dem Haus. Ich hörte, wie die Eingangstür zuknallte, und wusste, er war weg. Für immer. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen, und ging wieder in mein Zimmer, wo Toby auf mich wartete.

				»Hey«, sagte ich seufzend und setzte mich neben ihn aufs Bett. »Tut mir leid.«

				»Was war denn los?«, fragte er. »Ich hab nicht gelauscht, aber ihr habt euch ziemlich angeschrien. Alles okay mit dir?«

				»Alles bestens«, sagte ich. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«

				»Wenn du darüber reden willst …« Toby rückte seine Brille zurecht und lächelte nervös. »Ich kann zuhören.«

				»Danke«, sagte ich. »Aber es geht schon. Jeder von uns hat irgendeine Leiche im Keller, oder?« Alle außer dir, Toby.

				»Stimmt«, sagte er. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich. »Tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden.«

				»Mir auch.«

				Er küsste mich wieder, aber ich konnte es nicht genießen. Ich konnte einfach nicht aufhören, an Wesley zu denken. Er hatte so verletzt ausgesehen. Aber hatte ich mir an dem Morgen, als ich von ihm wegging, nicht genau das gewünscht? Dass er mich vermissen würde? Ich versuchte, die Gedanken zu verdrängen, und sehnte mich nach nichts mehr, als mich in Tobys Armen zu verlieren. Aber ich schaffte es nicht.

				Nicht so, wie ich mich in Wesleys Armen hatte verlieren können.

				Von mir selbst angewidert, rückte ich ein Stück von Toby ab. Wie konnte ich an Wesley denken, wenn ich ihn küsste? Was war los mit mir?

				»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Toby.

				»Nein, alles in Ordnung«, log ich. »Wir sollten … wir sollten nur vielleicht damit anfangen, für unsere Abschlussarbeit zu recherchieren.«

				»Du hast recht.« Er wirkte nicht genervt oder beleidigt oder abgewiesen oder so etwas. Vollkommene Umgangsformen. Ein vollkommenes Lächeln. Der vollkommene Junge.

				Warum war ich dann nicht vollkommen glücklich?

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				In den nächsten Tagen bekam ich Wesley nicht mehr aus dem Kopf und war deswegen ziemlich übellaunig – noch übellauniger als sonst.

				Ich wollte nicht an ihn denken. Ich wollte an Toby denken, der ganz offensichtlich viel zu gut für mich war. Er spürte, dass ich schlecht drauf war, aber statt mich mit Fragen zu bedrängen, drückte er bloß meine Hand, küsste mich auf die Wange und kaufte mir Süßigkeiten in der Hoffnung, mir ein kleines Lächeln zu entlocken. Wie konnte ich an einen anderen denken – an einen nervtötenden, egoistischen Weiberhelden –, wenn direkt vor mir so ein Prachtexemplar stand? Vielleicht hätte mir jemand eine knallen oder mich einer Schocktherapie unterziehen sollen, wie man es mit Verrückten in Filmen machte. Vielleicht hätte mich das zu Verstand gebracht.

				Aber Wesley schien überall zu sein. Immer stieg er genau dann in seinen Wagen, wenn ich gerade auf den Parkplatz kam, oder stand in der Cafeteriaschlange nur einen Meter vor mir. Hat irgendjemand eine Ahnung, wie verdammt schwer es ist, jemanden zu vergessen, wenn derjenige ständig in Sichtweite ist? Kurz hatte ich mich gefragt, ob er das absichtlich machte, mich stalkte oder so was, aber ich verwarf den Gedanken wieder, als ich merkte, dass er mich nicht einmal mehr anschaute. Als wäre er zu wütend über das, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte.

				Ich hätte erleichtert sein sollen, dass er mich nicht mehr ständig mit Blicken auffraß, aber so war es nicht. Es tat weh.

				Jedes Mal wenn ich Wesley sah, brach ein Gefühlssturm in mir los. Wut, Traurigkeit, Schmerz, noch mehr Wut, Bedauern, Lust und – das Schlimmste von allem – schlechtes Gewissen. Ich wusste, ich hätte das mit seinen Eltern nicht sagen sollen, auch wenn ich immer noch glaubte, dass es stimmte. Und obwohl ich das Bedürfnis hatte, mich zu entschuldigen, hielt ich den Mund. Mit dem Wissen, dass ich ein schrecklicher Mensch war, konnte ich besser leben, als noch einmal ein so schreckliches Gespräch mit ihm zu führen.

				Dem Gespräch mit seiner Schwester konnte ich allerdings nicht aus dem Weg gehen.

				Ich war während meiner Freistunde in der Bibliothek auf der Suche nach einem Buch, in dem es nicht um verliebte Vampire oder Kinder ging, die auf Drachen flogen, als Amy plötzlich vor mir stand. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte, aber ich schwöre, dass ich nicht die leiseste Chance hatte, die Flucht anzutreten. Ich wurde sozusagen aus dem Hinterhalt angegriffen.

				»Hi, Bianca.« Sie knetete nervös ihre Hände und starrte auf den Boden, als würde es sie fast umbringen, mit mir zu reden.

				»Oh. Ähm, hey, Amy.« Ich schob das Buch, das ich gerade durchgeblättert hatte, ins Regal zurück. »Wie geht’s dir?« Ich sah sie nicht an, sondern tat so, als würde ich weiter die Titel auf den Buchrücken studieren.

				Ich wollte sie nicht anschauen. Zum einen weil sie ihrem Bruder so ähnlich sah, den ich gerade vergeblich zu vergessen versuchte. Zum anderen weil ich ihr unmöglich in die Augen sehen konnte, wenn sie mich gleich in der Luft zerriss, und genau das würde sie tun, da war ich mir todsicher. Nicht dass ich ihr deshalb einen Vorwurf machen konnte.

				Obwohl ich mir eigentlich nicht vorstellen konnte, wie die schüchterne kleine Amy jemanden in der Luft zerriss, aber trotzdem.

				»Ich … ähm … muss dir etwas sagen«, stammelte sie, versuchte aber dennoch, entschlossen zu klingen.

				Vielleicht gab Amy mir auch stellvertretend für alle Mädchen, mit denen Wesley etwas hatte, die Schuld an seinem »Lebenswandel« und an der Distanz, die zwischen ihr und ihrem Bruder herrschte.

				Wenn das der Fall war, hätte ich ihn eigentlich gern verteidigt und ihr gesagt, dass ihre Großmutter ihn in einem falschen Licht darstellte. Dass er kein schlechter Kerl war – und definitiv kein schlechter Bruder. Aber ich wollte mich nicht einmischen. Es stand mir nicht zu, seine Familienangelegenheiten in Ordnung zu bringen. Er war noch nicht einmal mehr Teil meines Lebens.

				»Okay, schieß los.«

				Jetzt kommt es, dachte ich. Egal, was sie sagt, du fängst nicht an zu heulen.

				»Ich … ich wollte …« Sie holte tief Luft. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«

				»Was?« Ich sah sie völlig perplex an. Ich musste mich verhört haben.

				»Danke«, sagte sie. »Für Wesley. Er … er hat sich ziemlich verändert, und ich weiß, dass es etwas mit dir zu tun haben muss. Ich … das ist schön. Also danke.«

				Bevor ich nach einer ausführlicheren Erklärung fragen konnte – bestehend aus langsam und vollständig gesprochenen Sätzen, damit ich folgen konnte –, drehte Amy sich um und hastete mit wippenden braunen Locken davon.

				Ich blieb völlig verwirrt in der Bibliothek zurück.

				Aber es kam noch schlimmer.

				Als Wesley nach dem Mittagessen um die Ecke bog, während ich ein paar Bücher aus meinem Schließfach holte, war ich nicht wirklich überrascht. Wie schon gesagt, er war einfach überall. Vikki war bei ihm, hatte sich bei ihm untergehakt und schwang wie in einer Shampoowerbung ihre Haare hin und her. Sie lachte über irgendetwas, das er gerade gesagt hatte, aber ich hätte eine Menge Geld darauf gewettet, dass es nichts Witziges gewesen war, sondern sie ihm bloß schmeicheln wollte … als ob sein Ego es nötig gehabt hätte, noch größer zu werden.

				»Komm doch mal kurz mit da rüber«, kicherte sie und zog ihn in eine Nische im Flur, keine zehn Meter von mir entfernt. »Ich will mit dir reden.«

				Reden?, dachte ich. Ja klar.

				Ich schwöre, dass ich nicht lauschen wollte. Mir anzuhören, wie sie miteinander flirteten, hätte mich nur fertiggemacht. Aber Vikkis quietschiges Organ trägt weit, und sie standen in meiner Nähe, und okay, ja, da war auch noch dieser winzige masochistische Teil in mir, der unwillkürlich die Ohren spitzte. Jedenfalls begann ich, die Bücher in meinem Schließfach zu sortieren, und versuchte, dabei so viel Lärm zu machen, dass es ihre Unterhaltung übertönte. Es gelang mir nicht ganz.

				»Hast du schon irgendwelche Pläne für den Abschlussball?«, fragte Vikki.

				»Nein«, sagte Wesley.

				Ich raschelte laut mit irgendwelchen Unterlagen und hoffte, dass sie mich, wenn ich ihr Gespräch schon nicht ausblenden konnte, sehen und ihr Rumgemache woanders fortsetzen würden. Ich meine, sie hatten noch nicht angefangen, sich zu befummeln oder so, aber ich kannte die beiden gut genug, um mir sicher zu sein, dass es nicht mehr lange dauern konnte.

				»Ich dachte«, fuhr Vikki fort, entweder weil sie mich nicht gehört hatte oder weil es ihr egal war, »dass wir vielleicht zusammen hingehen könnten.« Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie ihre langen lackierten Fingernägel über Wesleys Arm gleiten ließ. Vikki zog bei jedem Typen die gleiche Nummer ab. »Und dass wir danach vielleicht noch ein bisschen für uns sein könnten … zum Beispiel bei dir zu Hause?«

				Ich hätte mich am liebsten übergeben. Stattdessen schnappte ich mir meine Bücher, knallte die Schließfachtür zu und machte mich bereit, zu meinem nächsten Kurs zu stürmen, bevor ich hören musste, wie Wesley Ja sagte. Sollen sie doch miteinander glücklich werden!, dachte ich bitter. Und sich gegenseitig mit irgendwelchen Geschlechtskrankheiten anstecken! Zur Hölle mit ihnen. Aber er antwortete, bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte.

				»Ich glaube nicht, Vikki.«

				Ich erstarrte.

				Was? Was? Noch mal auf Anfang, bitte. Hatte Wesley gerade einem Mädchen eine Abfuhr erteilt? Einem Mädchen, das mehr als willig war, die wildesten Sexspielchen mit ihm zu treiben? Das musste ich geträumt haben.

				Vikki schien es ganz ähnlich zu gehen wie mir. »Was? Wie meinst du das?«

				»Dass ich nicht interessiert bin, tut mir leid«, sagte Wesley. »Aber es gibt bestimmt jede Menge andere Typen, die sich darum reißen, mit dir auf den Abschlussball zu gehen.«

				»Oh.« Vikki stolperte mit einem Ausdruck verletzter Überraschung aus der Nische heraus. »Das … ähm … klar. Hey, kein Problem. Ich dachte nur …« Sie zögerte einen Moment. »Tja, dann …? Ich muss in meinen Kurs. Man sieht sich.« Sichtlich verwirrt flüchtete sie den Flur hinunter.

				Und mit ihrer Verwirrung war sie nicht allein.

				War es das, was Amy gemeint hatte, als sie sagte, Wesley hätte sich verändert? Verwandelte er sich gerade vom übelsten Aufreißer in einen abstinenten Heiligen? Und wenn ja, was hatte das mit mir zu tun?

				Ich starrte Wesley an, als er aus der Nische heraustrat, und zum ersten Mal seit Tagen sah er mich an. Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund, aber der Ausdruck in seinen Augen war unergründlich. Es lag jedoch keine Wut oder Ablehnung in seinem Blick, das sah ich sofort, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

				Ich war froh, dass er nicht sauer auf mich war, auch wenn ich trotzdem noch ein schlechtes Gewissen hatte. Die Dinge, die ich ihm an den Kopf geknallt hatte, waren wirklich heftig gewesen, und während ich seinen Blick erwiderte, überlegte ich, mich dafür zu entschuldigen. Aber dann tat ich es doch nicht.

				Wesley trat einen Schritt auf mich zu, und plötzlich erinnerte ich mich wieder daran, wer ich war, und vor allem wer er war. Klar, es war eine Sensation, dass er Vikkis Angebot abgelehnt hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich keine Chance bei ihm hatte. Er würde sich nie auf eine echte Beziehung einlassen … vor allem nicht mit mir. Und dann gab es da noch Toby. Außerdem wusste ich, dass ein Gespräch mit Wesley mein sich gerade zum Guten änderndes Leben wieder verkompliziert hätte. Ich hätte mich damit nur selbst bestraft.

				Also machte ich auf dem Absatz kehrt, lief den Gang hinunter und tat so, als würde ich nicht hören, dass er mir etwas hinterherrief.

				Ich wurde erst langsamer, als ich in den nächsten Flur bog und Toby (meinen Freund? Ich war immer noch nicht sicher, wie das mit den Dating-Regeln genau lief) entdeckte, der neben einem der kaputten alten Snackautomaten auf mich wartete. Er lächelte und rückte seine Brille zurecht, und es war überdeutlich, dass er sich aufrichtig freute, mich zu sehen. Und ich? Freute ich mich auch, ihn zu sehen? Natürlich freute ich mich, aber das Lächeln auf meinem Gesicht fühlte sich unecht an.

				Toby zog mich an sich, als ich vor ihm stand. »Hey.«

				»Hey«, seufzte ich.

				Er gab mir einen Kuss. »Hast du was dagegen, wenn ich dich zu deinem nächsten Kurs begleite?«, fragte er.

				Ich blickte über die Schulter den sich leerenden Flur entlang. »Nein«, sagte ich leise, dann drehte ich mich wieder ihm zu und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Natürlich nicht.«

				• • •

				Als ich ein paar Tage später aus meinem Mathekurs kam, stand Jess draußen im Flur und wartete auf mich. »Können wir auf dem Weg zu Englisch kurz reden?«, fragte sie ungewöhnlich ernst und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, sodass ich sofort wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.

				»Klar.« Ich klemmte mir meine Bücher unter den Arm und musterte sie besorgt von der Seite. »Was ist los? Stimmt irgendetwas nicht?«

				»Na ja, also …«

				Wir quetschten uns durch den vollen Flur und versuchten, nicht zu vielen Leuten auf den Fuß zu treten. Ich wartete darauf, dass Jess endlich zu reden anfing, und spürte, wie ich immer nervöser wurde. Aber zum Glück machte sie den Mund auf, bevor mir meine unterentwickelte Geduld ausging.

				»Es geht um dich und Toby. Ich hab das Gefühl, dass ihr nicht wirklich zusammenpasst.« Sie sagte es so schnell, dass ich mir zuerst nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Tut mit leid, B«, stöhnte sie. »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber ich sehe da einfach kein Funkeln, verstehst du? Casey findet das überhaupt nicht. Sie meint, dass du mit Toby viel besser dran bist, und damit hat sie ja vielleicht auch recht, aber … ich weiß nicht. Du bist irgendwie nicht du selbst, wenn du mit ihm zusammen bist. Bist du jetzt böse auf mich?«

				Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen das plötzliche Verlangen an, zu lachen. Das war’s? Darüber zerbrach sie sich den Kopf? Ich hatte ernsthaft geglaubt, jemand würde im Sterben liegen oder zumindest dass ihre Mutter ihr verboten hätte, auf den Abschlussball zu gehen. Stattdessen machte sie sich Sorgen um mich. »Ich bin dir überhaupt nicht böse, Jess.«

				»Gott sei Dank.« Sie stieß erleichtert die Luft aus. »Ich hatte wirklich Angst, dass du total wütend auf mich sein würdest.«

				Autsch. War ich echt so ein Ungeheuer? So unberechenbar, dass eine meiner besten Freundinnen Angst hatte, mir ihre Meinung zu sagen? Ich fühlte mich wahnsinnig scheiße.

				»Es ist nicht so, dass ich Toby nicht mag«, fuhr Jess fort. »Im Gegenteil. Er ist süß, und er ist lieb zu dir, und ich weiß, das ist genau das, was du brauchst nach … nach der Sache mit meinem Bruder.«

				Kann sein, dass mein Herz tatsächlich ein paar Sekunden lang aussetzte. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Als sich der erste Schock gelegt hatte, sah ich sie an und flüsterte fassungslos: »Woher …?« Mehr brachte ich nicht heraus.

				»Jake hat es mir gesagt«, sagte sie. »Wir haben uns über dies und das unterhalten, und als irgendwann dein Name fiel, hat er mir von der Sache mit euch erzählt. Im Nachhinein findet er es ganz schrecklich, wie er sich damals dir gegenüber benommen hat, und er hat mich gebeten, mich in seinem Namen bei dir zu entschuldigen. Aber ich hab mich bis jetzt einfach nicht getraut, mit dir darüber zu sprechen. Es tut mir total leid, B. Es ist bestimmt nicht einfach für dich, meine Freundin zu sein, nach allem, was Jake dir angetan hat.«

				»Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ich verstehe nur nicht, warum du nie etwas gesagt hast. Es muss doch schrecklich für dich gewesen sein, als Jake zu Besuch hier war. Warum hast mir nichts davon erzählt?«

				»Ich wollte nicht, dass du schlecht über deinen Bruder denkst«, sagte ich. »Ich weiß, wie sehr du ihn magst, und das wollte ich einfach nicht kaputt machen.«

				Jess sah mich eine Weile schweigend an. Dann schlang sie die Arme um mich und drückte mich so fest an sich, als wollte sie mich nie wieder loslassen. Erst war es ein bisschen merkwürdig, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Jess’ gigantische Brüste mich praktisch erstickten, aber dann ließ ich es einfach zu und erwiderte die Umarmung. Zu wissen, dass es jemanden gab, der mich ohne jede Erwartungshaltung so festhielt, machte mich zu einem der glücklichsten Menschen der Welt.

				»Ich liebe dich, B.«

				»Ähm … was hast du gesagt?«

				Jess ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Dich und Casey auch. Ihr beiden seid die besten Freundinnen, die ich je hatte, und ich weiß nicht, wo ich heute wäre, wenn ihr mich in der Zehnten nicht gerettet hättet. Wahrscheinlich würde ich mich immer noch von diesen fiesen Zicken fertigmachen lassen.« Sie senkte den Blick. »Ihr beiden versucht dauernd, mich zu beschützen, zum Beispiel indem ihr mir nicht erzählt habt, was für ein A…loch mein Bruder war. Und ich möchte dasselbe für euch tun.«

				»Das ist wahnsinnig süß von dir, Jess.«

				»Deswegen habe ich dir das gesagt«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass Toby nett ist und dich wirklich gern hat, aber ich fühle einfach keine echte Verbundenheit zwischen euch. Ich meine, ich bin froh, dass du wieder mehr Zeit mit mir und Casey verbringst, und ich finde es cool, dass er auch manchmal dabei ist. Aber mir ist vor allem wichtig, dass du glücklich bist. Du siehst vielleicht glücklich aus, aber ich glaube nicht, dass du es wirklich bist.« Sie holte tief Luft und zupfte am Bund ihres geblümten Rocks herum. »Ich wollte eigentlich nicht davon anfangen, aber … ich hab kürzlich ein paar Gerüchte über Wesley aufgeschnappt.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Oh.«

				»Er wirkt in letzter Zeit ziemlich ernst«, sagte sie, »und ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr mit irgendwelchen Mädchen flirten sehen, und ich dachte …« Sie sah mich mit ihren großen braunen Rehaugen an. »Ich dachte, vielleicht würdest du das gern erfahren. Ich weiß nämlich, dass du noch etwas für ihn empfindest, und …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »So einfach ist das nicht.«

				Sie nickte. »Okay. Ich dachte nur … Tut mir leid.«

				Ich seufzte lächelnd, dann nahm ich ihre Hand und zog sie zu unserem Englischkurs. »Das muss es nicht. Ich bin aufrichtig gerührt, dass du dir so viele Gedanken um mich machst. Und vielleicht hast du recht … was mich und Toby angeht. Aber hey, das hier ist bloß die Highschool. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann zum Heiraten. Also, noch brauchst du dir keine Sorgen um mich zu machen. Mir geht’s bestens.«

				»Casey sagt, dass du meistens lügst, wenn du behauptest, dir würde es bestens gehen«, informierte Jess mich.

				»Aha?«

				Ich ließ Jess’ Hand los, als wir den Klassenraum betraten, und beschloss, einfach nicht auf die Unterstellung zu reagieren, sondern so zu tun, als wäre ich gerade von irgendetwas abgelenkt. Was sich als ziemlich einfach erwies, weil nämlich plötzlich tatsächlich etwas anderes meine Aufmerksamkeit beanspruchte: ein zusammengefalteter Zettel, der auf meinem Tisch lag. Ich setzte mich und faltete ihn auf in der Annahme, er sei von Casey. Wer sonst würde mir eine Nachricht schreiben?

				Aber Casey malte statt dem Punkt immer ein Smiley über das i in meinem Namen, außerdem war die Handschrift hier kleiner, leicht nach rechts geneigt und mir völlig unbekannt.

				Verwirrt las ich den einzigen Satz, der auf dem Blatt stand.

				Wesley Rush ist nicht hinter den Mädchen her. Aber ich bin hinter dir her.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				Ich hatte einmal gedacht, eine DUFF zu sein würde bedeuten, keinen Stress mit Jungs zu haben. Tja, falsch gedacht. Aber wie war es überhaupt so weit gekommen? Wie hatte ich, das hässliche Anhängsel, in einer Dreiecksgeschichte landen können? Ich, die abgeklärte Zynikerin, die es noch nicht mal auf eine kleine Romanze abgesehen hatte. Und jetzt war ich zwischen zwei attraktiven Typen hin- und hergerissen, bei denen ich eigentlich nicht die geringste Chance hätte haben dürfen. (Klingt nach französischem Arthouse-Kino, ist aber leider längst nicht so glamourös.)

				Auf der einen Seite hatte ich Toby. Intelligent, süß, witzig, höflich, sensibel und bodenständig. Toby war in jeder Hinsicht perfekt. Er war zwar ein kleiner Nerd, aber das machte ihn nur noch hinreißender. Ich war gern mit ihm zusammen und ich stand immer an erster Stelle für ihn. Er respektierte mich und schien nie die Geduld mit mir zu verlieren. Es gab absolut nichts an Toby Tucker auszusetzen.

				Auf der anderen Seite war Wesley. Ein Idiot. Ein Arschloch. Ein reicher arroganter Aufreißer, für den Sex an erster Stelle stand. Klar, er war extrem heiß, aber die meiste Zeit raubte er mir den letzten Nerv. Ständig musste er sich produzieren und dazu noch dieses dreiste Grinsen. Doch irgendetwas an ihm ließ mein Herz schneller klopfen und verdrehte mir den Kopf. Bei ihm hatte ich keine Angst, eine Schlampe zu sein. Ich gab es nicht gern zu, aber Wesley verstand mich. Ich war ich selbst, wenn ich mit ihm zusammen war, während ich vor Toby ständig versuchte, meine Ticks zu verbergen.

				Das Leben war so viel einfacher gewesen, als sich niemand für mich interessiert hatte.

				Wesleys Nachricht in meinem Rucksack wog eine gefühlte halbe Tonne, als ich an diesem Nachmittag den Schulparkplatz überquerte. Ich war nicht einfach nur verwirrt, ich verstand die Welt nicht mehr. Diese beiden Sätze ließen mich mit einer Million Fragen zurück, ganz besonders aber mit dieser:

				Warum wollte Wesley mich?

				Im Ernst. Er konnte so ziemlich jedes Mädchen haben, und die meisten hätten alles dafür gegeben, mit ihm zusammen zu sein. Warum ich? Schließlich war er es gewesen, der mir eingeredet hatte, dass ich eine DUFF sei. Ich kapierte es einfach nicht.

				Aber zu Hause kam es noch dicker.

				Auf Tobys Rat hin hatte ich angefangen, Sturmhöhe zu lesen. Aber die Figuren gingen mir so unglaublich auf die Nerven, dass es mir schwerfiel, an der Geschichte dranzubleiben. Ich wollte das Buch an dem Nachmittag schon für immer in die Ecke werfen, als ein paar Zeilen meine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

				»Meine Liebe zu Linton ist wie das Laub im Walde: Die Zeit wird sie ändern, ich bin mir dessen bewusst, wie der Winter die Bäume verändert. Meine Liebe zu Heathcliff gleicht den ewigen Felsen dort unten; sie ist eine Quelle kaum wahrnehmbarer Freuden, aber sie ist notwendig.«

				So bescheuert es vielleicht klingt, doch dieser kleine Absatz blieb mir im Kopf hängen wie ein Ohrwurm, den man hasst, aber einfach nicht aufhören kann zu summen. Ich versuchte, weiterzulesen, aber die Worte geisterten mir weiter im Kopf herum. Ich blätterte zurück, las die Zeilen noch mal und noch mal und grübelte darüber nach, warum sie mich so beschäftigten, als es plötzlich an der Tür klingelte.

				»Gott sei Dank«, murmelte ich erleichtert darüber, dass ich einen Grund hatte, das Buch zuzuklappen. Ich sprang von meinem Bett und lief die Treppe hinunter. »Komme!«, rief ich. »Moment!«

				Ich öffnete die Tür, fest davon überzeugt, dass es Toby war, der gesagt hatte, er würde später noch auf einen Sprung vorbeikommen. Aber der Typ, der da vor mir auf der Veranda stand, war ein untersetzter Rotschopf um die fünfzig. Definitiv nicht mein Freund Toby. Er hatte eine zerknitterte grüne Botenuniform an und einen albernen Hut auf dem Kopf, der nicht richtig passte. Auf dem Namensschild an seiner Jacke stand »JIMMY«. In der rechten Hand hielt er einen Strauß Blumen, in der linken ein Klemmbrett.

				»Sind Sie Miss Bianca Piper?«, fragte er.

				»Äh … ja?«

				Seine kurzsichtig wirkenden Augen begannen zu leuchten. »Wenn Sie bitte hier unterschreiben möchten …« Er hielt mir das Klemmbrett und einen Stift entgegen.

				Ich setzte zögernd meine Unterschrift darauf und gab ihm den Stift zurück.

				»Herzlichen Glückwunsch.« Strahlend überreichte er mir den Strauß – langstielige rote Roten, wie mir erst jetzt auffiel – und zog einen weißen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Der hier ist ebenfalls für Sie«, sagte er. »Sie können sich glücklich schätzen, mein Kind. Es passiert selten, dass ich für jemanden Ihres zarten Alters eine Lieferung habe.« Er lächelte verträumt. »Hach, junge Liebe.«

				Junge Liebe? Ich musste wirklich sehr an mich halten, um ihn nicht zu korrigieren und ihm einen langen Vortrag darüber zu halten, dass jemand meines »zarten Alters« nicht liebt. Aber vermutlich wäre ich sowieso nicht zu Wort gekommen, weil er nämlich schon weitersprach.

				»Ihr Freund muss etwas ganz Besonderes sein. Es gibt nicht viele junge Männer, die so aufmerksam sind.«

				Ich starrte die Blumen an und murmelte: »Da haben Sie vermutlich recht.« Toby fuhr wirklich alle Geschütze auf, um mich aufzumuntern. Gott, er war so süß. Schade nur, dass ich so viel Liebenswürdigkeit überhaupt nicht verdient hatte.

				Ich bedankte mich bei dem Blumenboten und schloss die Tür. Mein schlechtes Gewissen pochte, weil ich mir meine Situation als Dreiecksgeschichte vorgestellt hatte. Es gab nur Toby und mich; Wesley war bloß eine unbedeutende Randfigur … So hätte es zumindest sein sollen. So hätte Toby es verdient.

				Ich legte den Strauß auf dem Küchentisch ab und öffnete den Umschlag. Ich rechnete mit einer schnulzigen, aber perfekt formulierten Liebeserklärung von meinem makellosen Freund. Bei jedem anderen hätte ich mich darüber lustig gemacht, aber Toby ließ ich es durchgehen. Er konnte ganz gut mit Worten umgehen, was von Vorteil für ihn sein würde, wenn er einmal ein berühmter Politiker war.

				Aber die Handschrift war dieselbe wie die auf der Nachricht in meinem Rucksack. Dieses Mal gab es allerdings eine ganze Menge mehr zu verkraften.

				Bianca,

				da du in der Schule ständig vor mir davonläufst und – wenn ich mich richtig erinnere – der Klang meiner Stimme in dir Selbstmordgedanken auslöst, dachte ich, dass ein Brief vielleicht der beste Weg ist, dir zu sagen, was ich fühle: Du kannst mir weder davonlaufen noch mich unterbrechen oder mich beschimpfen.

				Du hattest mit allem, was du neulich gesagt hast, recht. Bis auf eines: Der Grund, warum ich hinter dir her bin, hat nichts mit meiner Angst vor dem Alleinsein zu tun. Sondern damit  – und ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du jetzt gleich irgendeinen zynischen Kommentar von dir gibst  –, dass ich mich in dich verliebt habe.

				Du bist das erste und einzige Mädchen, das gesehen hat, wie ich wirklich bin. Du bist das erste und einzige Mädchen, das mir ins Gesicht gesagt hat, was für einen Scheiß ich baue. Du bist schonungslos ehrlich zu mir, aber gleichzeitig verstehst du mich besser, als irgendjemand sonst es je getan hat. Du bist die Einzige, die den Mut hat, mich zu kritisieren. Vielleicht die Einzige, die genau genug hinschaut, um meine Fehler zu entdecken – und du hast ziemlich viele gefunden.

				Ich habe meine Eltern angerufen, und glaub mir, ich hatte eine Scheißangst davor. Sie kommen dieses Wochenende nach Hause, um mit mir und Amy zu sprechen. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.

				Ich denke mehr an dich, als jeder Typ, der auch nur ein bisschen Selbstachtung hat, zugeben würde, und ich bin rasend eifersüchtig auf Tucker – etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal sagen würde. Du hast mich geknackt. Ich kann nicht einfach so weitermachen wie vorher. Kein anderes Mädchen hat mich jemals so in ihren Bann gezogen wie du. Niemandem sonst würde es gelingen, dass ich mich freiwillig lächerlich mache und schnulzige Briefe wie diesen schreibe.

				Nur du.

				Aber ich weiß, dass ich mit dem, was ich über dich gesagt habe, auch recht habe. Ich weiß, dass du dich in mich verliebt hast, auch wenn du mit Tucker zusammen bist. Du kannst dir selbst etwas vormachen, aber irgendwann wird die Realität dich einholen. Bis dahin warte ich … ob es dir gefällt oder nicht.

				Wesley

				PS: Ich weiß, dass du gerade die Augen verdrehst, aber es ist mir egal. In Wirklichkeit ist es nämlich immer nur eine versteckte Anmache gewesen.

				Ich starrte ziemlich lange auf den Brief hinunter und verstand allmählich, wofür Amy sich bei mir bedankt hatte. Wesley versuchte, einiges wieder in Ordnung zu bringen … wegen mir. Wegen dem, was ich gesagt hatte. Ich hatte es tatsächlich geschafft, hinter seine Fassade zu gelangen. Ich war regelrecht schockiert darüber.

				Es dauerte einen Moment, bis auch alles andere bei mir angekommen war. Worte wie »verliebt« und »die Einzige« sprangen mir entgegen. Es war mein erster Liebesbrief – nicht dass ich jemals einen gewollt hätte, aber trotzdem – und er war noch nicht einmal von meinem Freund. Der Falsche hatte ihn mir geschrieben. Der Falsche wollte mich. Wesley war der Falsche.

				Oder war er genau der Richtige?

				Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenfuhr, als das Telefon klingelte, und dann praktisch um den Küchentisch herumhechtete, um dranzugehen. »Hallo?«

				»Hi, Bianca«, sagte Toby.

				Mein Herz klopfte schneller, aber nicht vor Freude, sondern vor schlechtem Gewissen. Wesleys Brief brannte sich förmlich in meine rechte Hand, aber ich schaffte es, normal zu klingen, als ich »Hey, Toby. Bist du unterwegs zu mir?« sagte.

				»Nein«, seufzte er. »Ich muss für meinen Dad Besorgungen machen und kann deswegen heute Nachmittag nicht kommen. Tut mir echt leid.«

				»Ist schon okay.« Ich hätte nicht erleichtert sein dürfen, aber ich war es. Wenn Toby gekommen wäre, hätte ich die Blumen verstecken, mich total verstellen und lügen müssen, und es ist ja allgemein bekannt, was für eine miserable Lügnerin ich bin. »Mach dir keine Sorgen.«

				»Danke, dass du so verständnisvoll bist. Aber ich hatte mich total auf dich gefreut. In der Schule sehen wir uns immer nur so kurz.« Er zögerte. »Hast du morgen Abend schon was vor?«

				»Nein.«

				»Hast du dann vielleicht Lust, mit mir auszugehen? Im Nest spielt eine Band, und ich dachte, wir könnten sie uns ansehen. Natürlich gern auch mit Casey und Jess. Was meinst du?«

				»Klingt super.« Solche kleinen Lügen gingen mir ganz locker über die Lippen. Ich hasste Livemusik, und ich hasste das Nest, aber das Gegenteil zu heucheln machte Toby glücklich. Außerdem würde Casey begeistert sein, dass er gefragt hatte, ob sie und Jess auch mitkommen wollten. Also warum nicht? Notlügen bekam ich hin, aber für die echten hatte ich einfach kein Talent.

				»Cool«, sagte Toby. »Ich hole dich um acht ab.«

				»Okay, bis morgen, Toby.«

				»Bis morgen, Bianca.«

				Ich legte auf, blieb aber wie festgewachsen stehen. Immer noch hielt ich den Brief in der Hand und ertappte mich jetzt dabei, wie ich auf die lockenden Worte hinunterstarrte. Warum konnte es nicht einfacher sein? Warum musste Wesley mich alles infrage stellen lassen? Mit jedem Satz, den ich las, hatte ich das Gefühl, Toby zu betrügen.

				Aber jetzt wusste ich, dass ich jedes Mal, wenn ich Toby küsste, Wesley verletzte.

				Ich stieß einen verzweifelten Schrei aus, knüllte den Brief zu einem kleinen Ball zusammen und warf ihn quer durch die Küche. Er prallte von der mit Blümchentapete tapezierten Wand ab und landete auf dem Boden.

				Ich ließ mich auf die Knie sinken, vergrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Ich weinte, weil ich frustriert und verwirrt war, aber vor allem weinte ich um mich selbst, weil ich in so einer vertrackten Situation festsaß. Ich heulte wie ein selbstsüchtiges kleines Mädchen und genau das war ich in dem Moment auch.

				Ich dachte an Cathy Earnshaw, die verwöhnte, egoistische Protagonistin aus Sturmhöhe, und erinnerte mich an den Absatz, den ich gelesen hatte, bevor es an der Tür geklingelt hatte. Aber als ich die Worte jetzt noch einmal im Kopf wiederholte, klangen sie ein kleines bisschen anders.

				Meine Liebe zu Toby ist wie das Laub im Walde: Die Zeit wird sie ändern, ich bin mir dessen bewusst, wie der Winter die Bäume verändert. Meine Liebe zu Wesley gleicht den ewigen Felsen dort unten; sie ist eine Quelle kaum wahrnehmbarer Freuden, aber sie ist notwendig notwendig.

				Ich wiegte mich weinend vor und zurück. Zuneigung, korrigierte ich mich. Meine Zuneigung für Wesley ist blablablablabla. Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Sweatshirts übers Gesicht, stand auf und versuchte, mich zu beruhigen. Dann drehte ich mich um und ging in mein Zimmer.

				Auf einmal wollte ich wissen, wie die Geschichte zu Ende ging.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				Ich las die ganze Nacht – legte währenddessen mindestens zehnmal die Wäsche am Fußende meines Betts neu zusammen – und fand schließlich heraus, dass Sturmhöhe kein Happy End hatte. Wegen der blöden, verwöhnten, selbstsüchtigen Cathy (ja, ich konnte selbst ganz still sein, aber trotzdem) sind am Ende alle unglücklich. Ihre Entscheidung zerstört das Leben der Menschen, die sie am meisten liebt. Weil sie Schicklichkeit vor Leidenschaft stellt. Kopf vor Herz. Linton vor Heathcliff.

				Toby vor Wesley.

				Das, schloss ich, als ich meinen müden Hintern am nächsten Morgen in die Schule schleppte, war kein gutes Omen. Normalerweise glaubte ich nicht an Omen oder Zeichen oder sonst etwas von diesem esoterischen Psychokram, aber die unheimlichen Parallelen in meiner und Cathy Earnshaws Biografie waren zu offensichtlich, um sie zu ignorieren. Ich kam also nicht drum herum, mich zu fragen, ob mir das Buch etwas sagen wollte.

				Ich war mir zwar halbwegs im Klaren darüber, dass ich zu viel in die Sache hineininterpretierte, aber der Schlafmangel in Kombination mit all dem anderen Stress ließ mein Hirn interessante Verknüpfungen herstellen. Interessant, aber nicht produktiv.

				Ich war ein ziemlicher Zombie an dem Tag, aber während der Mathestunde passierte etwas, das mich wachrüttelte.

				»Hast du das von Vikki gehört?«

				»Dass sie schwanger sein soll? Ja. Heute Morgen.«

				Mein Verstand ließ sofort von der Aufgabe ab, die ich gerade halbherzig zu lösen versuchte hatte, und wandte sich den beiden Mädchen in der Reihe vor mir zu, deren Namen ich mir nie merken konnte, weil ich beide so dämlich fand.

				»Was für eine Schlampe«, zischte die eine. »Sie weiß angeblich noch nicht mal, wer der Vater ist. Kein Wunder. Sie geht ja auch mit jedem ins Bett.«

				Ich gebe es nicht gern zu, aber mein erster Gedanke galt nicht der armen Vikki, sondern mir. Genauer gesagt Wesley. Er hatte Vikki zwar neulich eine Abfuhr erteilt, aber was, wenn er seine Meinung geändert hatte? Wenn der Liebesbrief nur ein Scherz gewesen war? Ein mieses Spiel, um mich fertigzumachen? Was, wenn er und Vikki …

				Ich zwang mich zur Ruhe. Wesley war vorsichtig. Er hatte bei mir immer ein Kondom benutzt. Und es stimmte, was die beiden gesagt hatten – Vikki schlief mit jedem. Die Chancen, dass Wesley sie geschwängert hatte, waren gering. Außerdem stand es mir sowieso nicht zu, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Er war nicht mein Freund. Auch wenn er mir in einem Brief ziemlich deutlich seine Liebe gestanden hatte. Ich war mit Toby zusammen, und was Wesley machte, ging mich nichts an.

				Erst dann dachte ich an Vikki. Siebzehn, kurz vor dem Highschool-Abschluss und, wenn die Gerüchte stimmten, schwanger. Was für ein Albtraum. Und jeder wusste davon. Ich hörte, wie in den Gängen darüber getuschelt wurde, als ich aus der Mathestunde kam. In einer Schule, die so klein war wie die Hamilton High, dauerte es keinen halben Tag, bis Gerüchte die Runde gemacht hatten. Vikki McPhee war das Topthema.

				Auch für mich.

				Deswegen kostete es mich auch einige Mühe, sie nicht anzustarren, als ich ein paar Minuten vor dem Englischkurs aus der Toilette kam und sie mit einem dunkelrosa Lippenstift bewaffnet vor dem Spiegel stehen sah.

				Aber ich musste zumindest irgendwas sagen. Wir standen uns zwar nicht besonders nah, saßen aber immerhin jeden Tag in der Cafeteria zusammen an einem Tisch. »Hey«, murmelte ich.

				»Hey«, antwortete sie und zog routiniert ihre Lippen nach.

				Ich drehte den Wasserhahn auf, schaute in den Spiegel und versuchte, nicht zu ihr rüberzuschielen. In welchem Monat sie wohl war? Wussten ihre Eltern es schon?«

				»Es stimmt nicht.«

				»Was?«

				Vikki steckte den Deckel auf den Lippenstift und warf ihn in ihre Tasche. Dann sah sie mich im Spiegel an, und mir fiel auf, dass ihre Augen gerötet waren.

				»Ich bin nicht schwanger«, sagte sie. »Ich meine, ich dachte, ich wäre es, aber der Test war negativ. Ich hab ihn vor zwei Tagen gemacht. Aber ich vermute mal, irgendjemand hat mitbekommen, wie ich vorher Jeanine und Angela davon erzählt habe und … ist ja auch egal. Jedenfalls, ich bin nicht schwanger.«

				»Oh. Das ist gut.« Vermutlich nicht gerade die passendste Antwort, aber irgendwie war ich immer noch zu überrascht.

				Vikki nickte und zupfte ein paar Strähnen ihrer rotblonden Haare zurecht. »Ich bin jedenfalls total erleichtert. Ich weiß nicht, wie ich es meinen Eltern hätte sagen sollen. Und der Typ wäre niemals ein guter Vater gewesen.«

				»Wer …?«

				Was für eine egoistische Frage.

				»Ach, kennst du nicht. Sein Name ist Eric.«

				Gott sei Dank, dachte ich und bekam sofort ein unglaublich schlechtes Gewissen. Das war jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick, um an mich zu denken.

				»Ein Student aus Oak Hill, der auf Highschool-Mädchen steht.« Sie senkte den Blick, sodass ich ihre Augen im Spiegel nicht mehr sehen konnte. »Und ich war auch noch so dämlich, trotzdem mit ihm ins Bett zu gehen. Ich hab mich von ihm benutzen lassen, und ich hätte nie gedacht … noch nicht einmal als das Kondom platzte …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls bin ich froh, dass der Test negativ war.«

				»Klar.«

				»Es ist trotzdem irgendwie unheimlich«, sagte sie. »Ich meine, ich bin fast durchgedreht, als ich auf das Ergebnis gewartet habe. Ich konnte einfach nicht fassen, dass ich mich tatsächlich in so eine Situation gebracht habe, verstehst du?«

				»Total.« In Wirklichkeit war es alles andere als überraschend. Nicht wenn man Vikki kannte. War es nicht eigentlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis so etwas passierte? Mit Typen schlafen, die ihr nichts bedeuteten. Nicht an die Konsequenzen denken.

				So wie ich es getan habe …

				Okay, bei mir war es nur Wesley gewesen. Und er bedeutete mir etwas … jetzt, seitdem ich aufgehört hatte, mit ihm zu schlafen. Aber das war nur … keine Ahnung, wie man das nennen sollte. Glück vielleicht nicht unbedingt, aber Zufall? Jedenfalls war ich klug genug zu wissen, dass es nicht oft vorkam.

				Allerdings hatte ich genauso wenig über die Konsequenzen nachgedacht wie Vikki. Und plötzlich wurde mir klar, dass mir das Gleiche wie ihr hätte passieren können. Dann wäre ich das Mädchen gewesen, über das alle redeten. Ich wäre vor Angst gestorben, schwanger zu sein. Oder Schlimmeres. Ich nahm zwar die Pille, und Wesley und ich hatten uns immer geschützt, aber es konnte immer mal was schiefgehen. Und trotzdem maßte ich mir an, über Vikki zu urteilen. Ich war eine verdammte Heuchlerin.

				»Du bist keine Schlampe«, fiel mir plötzlich wieder ein, was Wesley am letzten Abend in seinem Zimmer zu mir gesagt hatte. Und er hatte noch mehr gesagt – dass der Rest der Welt genauso verwirrt war wie ich und ich nicht allein damit war.

				Ich kannte Vikki nicht wirklich gut. Ich hatte keine Ahnung, was sie für ein Zuhause hatte, und wusste, bis auf ihre Männergeschichten, auch sonst nichts Persönliches über sie. Aber als ich so mit ihr auf der Mädchentoilette stand und ihr zuhörte, fragte ich mich, ob sie vielleicht auch vor etwas davonlief. Ob ich sie die ganze Zeit zu Unrecht für eine Schlampe gehalten hatte und wir uns in Wirklichkeit beängstigend ähnlich waren.

				Vikki eine Schlampe oder ein Flittchen zu schimpfen war dasselbe, wie mich eine DUFF zu nennen. Es war abwertend und verletzend. Es nährte die Ängste, die jedes Mädchen – manche mehr, manche weniger – in sich trug. Schlampe, Flittchen, Zicke, graue Maus: Welches Mädchen hatte nicht schon irgendwann einmal das Gefühl gehabt, dass eines dieser Etiketten auf sie passte?

				Kam sich dann vielleicht auch jedes Mädchen ab und zu wie eine DUFF vor?

				»Gott, schon so spät«, sagte Vikki, als es gongte. »Ich muss los.«

				Ich sah zu, wie sie ihre Sachen zusammenpackte, und fragte mich, was ihr wohl gerade durch den Kopf ging. Waren ihr durch diese ganze Sache die Konsequenzen ihrer Entscheidungen klar geworden?

				Unserer Entscheidungen?

				»Bis dann, Bianca«, verabschiedete sie sich und lief zur Tür.

				»Bis dann«, antwortete ich, und dann sagte ich, ohne dass ich es eigentlich vorgehabt hatte: »Ach, und, Vikki … Es tut mir total leid, wie die Leute über dich reden. Das ist wirklich ätzend. Denk einfach immer dran, dass es egal ist, was sie sagen.« Wieder dachte ich an Wesley und was er in seinem Zimmer zu mir gesagt hatte. »Jeder, der über dich herzieht, versucht damit bloß, von seinen eigenen Schwächen abzulenken. Wir haben alle schon mal irgendwas vermasselt. Du bist nicht die Einzige.«

				Vikki wirkte überrascht. »Danke«, sagte sie. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und verließ ohne ein weiteres Wort die Toilette.

				Vielleicht würde Vikki noch heute Abend ausgehen und mit dem nächsten Typen ins Bett steigen. Vielleicht hatte sie nichts aus ihrer Erfahrung gelernt. Oder sie würde ihr Verhalten komplett ändern – oder zumindest vorsichtiger sein. Ich würde es wahrscheinlich nie erfahren. Es war ihre Entscheidung. Ihr Leben. Und ich hatte kein Recht, darüber zu urteilen.

				Weder über sie noch über sonst jemanden.

				Und als ich mich mit fünfminütiger Verspätung zum Englischkurs aufmachte, schwor ich mir, dass ich es mir zweimal überlegen würde, bevor ich Vikki – oder irgendjemand anderen – noch einmal eine Schlampe nennen würde.

				Weil sie wie ich war.

				Wie wir alle.

				Wir alle waren manchmal Schlampen oder Flittchen oder Zicken oder DUFFs.

				Ich war eine DUFF. Und das war etwas Gutes. Denn ein Mädchen, das sich nicht wenigstens ab und zu wie eine DUFF fühlte, hatte mit ziemlicher Sicherheit keine Freundinnen. Jedes Mädchen fühlt sich von Zeit zu Zeit unattraktiv. Wieso hatte ich so lange dafür gebraucht, das herauszufinden? Warum hatte ich mich so lange von diesem Wort fertigmachen lassen, wenn die Erklärung eigentlich so einfach war? Ich sollte stolz darauf sein, eine DUFF zu sein. Stolz darauf, so tolle Freundinnen zu haben, die aus ihrer Sicht meine DUFFs waren.

				»Guten Tag, Bianca«, begrüßte Mrs Perkins mich, als ich in den Klassenraum kam und mich setzte. »Wie heißt es so schön? Besser spät als nie.«

				»Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe.«

				• • •

				Als ich an dem Nachmittag nach Hause kam, war ich so erschöpft, dass ich mich nicht überwinden konnte, die Treppe zu meinem Zimmer hochzugehen, sondern mich einfach auf die Wohnzimmercouch fallen ließ, wo ich fast auf der Stelle einschlief. Ich hatte vergessen, wie gut es tat, mitten am Tag ein Nickerchen zu halten. In anderen Ländern war man klüger. Dort hielt man Siesta. Amerikaner sollten ernsthaft darüber nachdenken, sie in ihren Tagesablauf einzuplanen, weil sie unglaublich erfrischend ist, vor allem nach so einem aufreibenden Tag wie meinem.

				Es war Viertel vor sieben, als ich aufwachte, was mir nicht viel Zeit ließ, mich für mein Date fertig zu machen, und das meiste davon würde für meine Haare draufgehen, die nach dem Schlummer auf der Couch aussahen wie ein Heuhaufen. Na großartig.

				Seit ich angefangen hatte, mit Toby auszugehen, achtete ich mehr auf mein Äußeres. Nicht dass ihn so etwas interessierte. Wahrscheinlich hätte er mich selbst in einem Clownskostüm inklusive Pappnase noch hübsch gefunden. Aber ich hatte ständig das Gefühl, ihn irgendwie beeindrucken zu müssen. Also glättete ich mir die Haare und band sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, klipste mir silberne Ohrringe an (ich bin zu feige, mir Ohrlöcher stechen zu lassen) und entschied mich für ein Oberteil, das Casey mir zu meinem siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Es war aus fließendem weißen Stoff mit silbernen Kreisen und hatte einen eng anliegenden runden Ausschnitt, sodass meine kleinen Brüste ein bisschen größer aussahen.

				Es war fast acht, als ich in meinen Keilabsatzsandalen die Treppe hinunterstakste und mein Leben dafür riskierte, größer zu wirken. Ich vermied es, in die Küche zu schauen, als ich daran vorbeiging. Dad, der offensichtlich dachte, die Blumen seien von Toby, hatte den Strauß in eine große Vase auf den Esstisch gestellt. Das war süß von ihm, aber der Anblick der leuchtend roten Rosen hätte nur all die lästigen Fragen wieder zum Leben erweckt. Als ich es, ohne mir die Knochen zu brechen, ins Wohnzimmer geschafft hatte, ließ ich mich auf die Couch fallen, um auf Toby zu warten, und gab mir selbst das Versprechen, mein Liebeschaos irgendwann am Wochenende zu ordnen.

				Weil mir nichts Besseres einfiel, nahm ich die Fernsehzeitung, die auf dem Couchtisch lag, und blätterte darin herum. Auf einer Seite klebte ein gelber Post-it-Zettel, mit dem Dad für kommenden Sonntag einen Familienbande-Marathon markiert hatte. Lächelnd zog ich einen Stift aus meiner Tasche und schrieb »Ich mache Popcorn« auf das Post-it. Dad würde es sehen, wenn er von seinem AA-Meeting nach Hause kam.

				Als ich die Zeitung auf den Tisch zurücklegte, klingelte es. So schnell die Keilabsätze es zuließen, stand ich auf und lief zur Tür, wo ich erwartete, von einem strahlenden Toby-Lächeln begrüßt zu werden, das ich nicht verdient hatte. Aber das Lächeln, das vor mir aufblitzte, war zwar strahlend, gehörte jedoch jemand ganz anderem.

				»Mom?«, quiekte ich wie das Dummchen in einer Soap Opera, das gerade erfahren hat, dass ihre böse Stiefschwester doch noch lebt oder so etwas. Ich räusperte mich verlegen und fragte: »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst in Tennessee.«

				»War ich auch, aber ich hatte Sehnsucht nach dir«, sagte Mom und neigte in perfekter Filmstar-Manier den Kopf. Ihre goldblonden Haare waren zu einem eleganten Nackenknoten geschlungen und sie trug ein rot-schwarzes, knielanges Kleid. Typisch Mom.

				»Aber das sind doch, keine Ahnung, mindestens sieben Stunden Fahrt«, sagte ich.

				»Siebeneinhalb bei dichtem Verkehr.« Sie seufzte dramatisch. »Also … willst du mich nun reinlassen oder nicht?« Daran, wie sie den Riemen ihrer Handtasche knetete, merkte ich, dass sie nervös war, wieder hier, in ihrem alten Zuhause, zu sein.

				»Oh … äh, natürlich.« Ich trat einen Schritt zur Seite. »Komm rein. Sorry, aber Dad ist nicht da …«

				»Ich weiß.« Sie sah sich angespannt im Wohnzimmer um, ließ den Blick langsam über all die Möbel und Gegenstände wandern, die auch einmal ihr gehört hatten, als sei sie nicht sicher, ob sie überhaupt noch hier sein durfte. »Er hat mir erzählt, dass er freitags immer sein AA-Meeting hat.«

				»Ihr habt geredet?« Das war neu für mich. Soweit ich wusste, hatten meine Eltern den Kontakt vermieden, seit Mom endgültig gegangen war.

				»Wir haben zweimal telefoniert.« Sie sah mich an, und in ihren Augen lag ein trauriger, fragender Ausdruck, der mir in der Seele wehtat. »Bianca, Schatz … Warum hast du mir nicht gesagt, dass er wieder trinkt?«

				Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht …«, murmelte ich. »Wahrscheinlich hab ich einfach gehofft, dass es bald wieder vorbeigeht. Ich wollte dich nicht unnötig belasten.«

				»Das verstehe ich, Bianca, aber das ist eine sehr ernste Angelegenheit«, antwortete sie. »Das ist dir mittlerweile hoffentlich klar. Wenn es je wieder passiert, darfst du es nicht für dich behalten, hörst du? Du musst dann sofort mit mir darüber sprechen.«

				Ich nickte.

				»Gut.« Sie seufzte und sah unglaublich erleichtert aus. »Aber deshalb bin ich nicht hier.«

				»Sondern?«

				»Weil dein Dad mir noch etwas anderes erzählt hat«, sagte sie zwinkernd. »Über einen Jungen namens Toby Tucker.«

				»Du bist siebeneinhalb Stunden gefahren, weil ich ein Date habe?«

				»Ich habe noch andere Gründe, hier zu sein«, sagte sie. »Aber das ist der wichtigste. Dann stimmt es also, dass du einen Freund hast?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Glaub schon.«

				»Erzähl mir von ihm«, drängte Mom und setzte sich auf die Couch. »Wie ist er so?«

				»Nett«, sagte ich. »Wie geht’s Grandpa?«

				Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Gut. Was ist los? Du nimmst doch die Pille, oder?«

				»Großer Gott, Mom. Ja!«, stöhnte ich. »Das ist nicht das Problem.«

				»Gott sei Dank. Ich bin noch zu jung, um Großmutter zu werden.«

				Ich dachte an Vikki und konnte ihr nur zustimmen.

				»Was ist dann das Problem?« Sie ließ nicht locker. »Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass du heute Abend ein romantisches Date hast. Das ist immer ein ganz besonderer Moment im Leben einer Mutter. Aber falls ihr irgendwelche Probleme habt, kann ich auch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und ein paar mütterliche Ratschläge loswerden. Macht die lange Reisezeit wieder wett.«

				»Na vielen Dank auch«, brummte ich.

				»Ach, Liebes. Das war doch bloß ein Scherz. Was ist los? Stimmt mit dem Jungen irgendetwas nicht?«

				»Nein. Er ist absolut perfekt. Er ist intelligent und nett und passt total gut zu mir. Aber … aber da gibt es noch einen anderen Jungen.« Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin bloß etwas durcheinander und hatte bis jetzt noch nicht wirklich Zeit, um über alles nachzudenken.«

				»Verstehe«, sagte Mom und stand auf. »Aber vergiss nicht, nur das zu tun, was dich glücklich macht, okay? Sei ehrlich zu dir selbst und entscheide dich nicht für etwas, nur weil es dir als der sicherere Weg erscheint. Das endet meistens in einer Sackgasse … Ich glaube, das habe ich dir schon mal gesagt.«

				Hatte sie.

				Aber ich lief schon so lange davon, dass ich nicht mehr wusste, wohin ich eigentlich wollte.

				»Ich habe dir etwas mitgebracht«, fuhr Mom fort. »Für dein Date. Aber vielleicht hilft es dir auch ein bisschen bei deiner Suche nach Antworten.«

				Etwas unbehaglich beobachtete ich, wie sie ein pink-gelbes Schächtelchen aus ihrer Tasche holte. Etwas, das in diesen Farben verpackt war, konnte nichts Gutes bedeuten. »Was ist das?«, fragte ich, als sie mir das Schächtelchen in die ausgestreckte Hand legte.

				»Mach es auf, dann weißt du’s.«

				Seufzend zog ich die scheußliche Schleife ab, klappte den Deckel auf und blickte auf ein schmales Silberkettchen, an dem ein kleines weiß schimmerndes B hing. Wie die Anhänger, die Mädchen in der Middle School trugen, so als könnten sie womöglich ihren eigenen Namen vergessen.

				Mom warf ihre Tasche auf die Couch und nahm die Kette aus dem Schächtelchen. »Ich habe es gesehen und musste sofort an dich denken«, sagte sie.

				»Danke, Mom.«

				Sie trat hinter mich, legte mir die Kette um und schob meinen Pferdeschwanz ein Stück zur Seite, damit sie den Verschluss zumachen konnte. »Das wird sich für dich jetzt wahrscheinlich ziemlich kitschig anhören, also verdreh nicht gleich wieder die Augen, okay? Aber vielleicht hilft es dir, dich daran zu erinnern, wer du bist, während du über alles nachdenkst.« Sie stellte sich wieder vor mich und betrachtete mich lächelnd. »Perfekt. Du siehst wunderschön aus, Schatz.«

				»Danke«, sagte ich, und dieses Mal meinte ich es auch so. Jetzt, da sie hier war, merkte ich erst, wie sehr ich sie vermisst hatte.

				In dem Moment klingelte es an der Tür, und ich wusste, das konnte nur Toby sein. Als ich aufmachen ging, kam Mom neugierig hinter mir her.

				Na super.

				»Hey«, begrüßte ich Toby, nachdem ich die Tür geöffnet hatte, und zum ersten Mal war mir sein Lächeln ein bisschen zu strahlend.

				»Hi«, sagte er. »Wow. Du siehst wunderschön aus.«

				»Natürlich sieht sie wunderschön aus«, mischte Mom sich ein. »Was haben Sie denn erwartet?«

				»Mom«, zischte ich und warf ihr einen warnenden Blick über die Schulter zu.

				Aber sie zuckte bloß die Achseln und hob lässig die Hand. »Hallo, Toby. Ich bin Gina, Biancas Mutter. Ja, ich weiß, eigentlich sehen wir eher wie Schwestern aus, nicht wahr?«

				Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Toby lachte.

				»Hab ganz viel Spaß, mein Schatz.« Mom gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich packe noch ein paar Sachen zusammen, die ich beim letzten Mal nicht mitnehmen konnte, und fahre dann nach Oak Hill. Da halte ich am Sonntag einen Vortrag in einem Altenheim. Wir können also morgen zusammen zu Mittag essen und du erzählst mir alles ganz ausführlich, okay?«

				Bevor ich irgendetwas dagegen einwenden konnte, hatte sie mich schon vor die Tür geschoben, und ich stand allein mit Toby auf der Veranda.

				»Sie ist witzig«, sagte er.

				»Sie ist verrückt«, gab ich zurück.

				»Was ist das für ein Vortrag, den sie hält?«

				»Sie hat einen Ratgeber geschrieben, wie man sein Selbstwertgefühl stärken kann.« Ich blickte über die Schulter und sah, wie Mom auf dem Weg zu ihrem ehemaligen Schlafzimmer am Fenster vorbeiging, um die letzten Sachen zusammenzupacken, die sie noch hier hatte. Und schlagartig wurde mir die Ironie des Ganzen klar. Während all der Monate, in denen ich mit meinem mangelnden Selbstwertgefühl gekämpft hatte, hatte meine Mutter anderen Leuten beigebracht, wie sie ihres verbessern konnten. Vielleicht hätte ich ein paar Dinge schneller begriffen, wenn ich sie um Hilfe gefragt hätte. »Sie hält im ganzen Land Workshops ab, in denen man lernt, sich selbst zu akzeptieren.«

				»Klingt nach einem coolen Job«, sagte Toby.

				»Vielleicht.«

				Er legte mir lächelnd den Arm um die Taille und führte mich von der Veranda.

				Ich seufzte und wand mich unauffällig aus seinem Griff, um mir selbst die Beifahrertür aufzumachen.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				Casey und Jess warteten auf der Rückbank des Taurus und grinsten mich vielsagend an, als ich vorne einstieg. »Da hat sich aber jemand ganz schön sexy gestylt«, neckte Casey mich. »Das Shirt hab ich dir vor neun Monaten geschenkt. Ist es das erste Mal, dass du es anhast?«

				»Äh … ja.«

				»Steht dir super«, sagte sie. »Scheint, als wäre ich heute Abend die DUFF. Na vielen Dank auch, B.« Sie zwinkerte mir zu und ich musste lächeln. Casey beanspruchte »DUFF« neuerdings für sich selbst und ließ es immer wieder in unsere Gespräche einfließen. Anfangs hatte ich es komisch gefunden. Das Wort war schließlich eine Beleidigung. Aber nach der Erkenntnis, die ich bei der Begegnung mit Vikki gewonnen hatte, fand ich es sogar irgendwie gut, wie Casey damit umging. Jetzt gehörte das Wort uns, und wir konnten selbst bestimmen, ob wir uns davon verletzen ließen oder nicht.

				»Es ist ein Scheißjob, ich weiß«, antwortete ich grinsend. »Aber irgendjemand muss ihn ja machen. Nächste Woche bin ich wieder die DUFF, versprochen.«

				Sie lachte.

				»Hast du einen Wonderbra an?«, fragte mich Jess, die während unserer Unterhaltung auf ihrem Handy herumgetippt hatte. »Deine Brüste sehen viel größer aus als sonst.«

				Einen Moment lang herrschte verlegenes Schweigen, und mich beschlich das Gefühl, dass ich bei meiner Mom sicherer aufgehoben gewesen wäre.

				Casey brach in schallendes Gelächter aus, als ich beschämt mein Gesicht in den Händen vergrub. Toby zeigte keinerlei Reaktion. Zum Glück. Sonst hätte ich mich wahrscheinlich auf der Stelle am Sicherheitsgurt erhängt. Statt also grinsend einen Blick auf meinen Busen zu werfen, um zu sehen, ob Jess recht hatte, tat Toby so, als wäre das Thema Brüste noch nicht einmal erwähnt worden. Er ließ einfach den Motor an und fuhr aus unserer Einfahrt.

				Nicht vergessen: Jess umbringen, wenn keine Zeugen dabei sind.

				Aber irgendwie störte es mich auch, dass Toby so gar nicht darauf eingegangen war. Wesley hätte einen Witz gerissen. Er hätte mit hochgezogener Braue meinen Busen betrachtet und irgendeinen Spruch von sich gegeben. Er hätte mich zum Lachen gebracht. Er hätte es nicht einfach ignoriert wie Toby.

				Aber warum, zum Teufel, machte ich mir überhaupt Gedanken darüber?

				»Wisst ihr«, sagte Casey, als sie sich endlich von ihrem Lachanfall erholt hatte, »ich finde es total cool, dass ihr uns eingeladen habt, heute Abend mitzukommen.« Sie lächelte mich an, und ich wusste, dass sie froh war, nicht mehr aus meinem Leben ausgeschlossen zu sein. »Aber euch ist schon klar, dass ihr damit euer Date komplett ruiniert?«

				»Wieso?«, fragte Toby.

				»Weil wir eure Anstandsdamen sind!« Jess klatschte begeistert in die Hände.

				»Genau! Es ist unsere Aufgabe, jede Fummelei oder Knutscherei sofort zu unterbinden«, fügte Casey lachend hinzu. »Und Vorsicht! Wir nehmen unseren Job sehr ernst!«

				»Worauf ihr euch verlassen könnt.«

				Aber Toby und ich hatten keinen Grund, uns Sorgen zu machen. Sobald wir das Nest betreten hatten, stürmten die beiden mit wehenden Haaren auf die Tanzfläche und wackelten wie üblich mit dem Hintern.

				»Scheint, als würden nicht wir, sondern deine Freundinnen einen Aufpasser brauchen«, grinste Toby, als er mich in eine freie Sitzecke führte.

				»Dafür bin normalerweise ich zuständig«, sagte ich.

				»Meinst du, sie überleben es, wenn du dir mal einen Abend freinimmst?«

				»Wir werden sehen.«

				Lächelnd stupste er einen meiner Ohrringe an. »Die Band spielt erst in einer halben Stunde«, sagte er, dann schob er mir zärtlich die Hand in den Nacken. Es löste nicht das Geringste in mir aus. Wenn Wesley das getan hätte, wenn er seine Finger über meine Haut hätte gleiten lassen, wäre ich …

				»Soll ich uns was zu trinken holen, bevor es zu voll an der Bar wird?«

				»Gute Idee«, sagte ich und verscheuchte Wesley aus meinen Gedanken. »Ich nehme eine Che… ähm … Cola Light.«

				»Wird erledigt.« Er küsste mich auf die Wange, stand auf und ging an die Theke.

				Es wurde von Minute zu Minute voller im Nest. An den Abenden, an denen eine Band spielte, war hier immer die Hölle los. Ein paar Achtklässlerinnen setzten sich in die Sitzecke hinter mir und prahlten damit, dass sie so getan hätten, als würden sie schon auf die Highschool gehen, um reinzukommen. Zwei Zehntklässler, von denen jeder eine nicht wirklich geschickt versteckte Bierflasche unter dem Kapuzenshirt schmuggelte, schlängelten sich an mir vorbei, und für einen kurzen Moment erhaschte ich einen Blick auf die dunkelhaarige Neuntklässlerin, die Jess und ich vor ein paar Wochen bei dem Basketballspiel gesehen hatten. Sie kam gerade Hand in Hand mit einem süßen Typen, den ich nicht kannte, in den Club geschlendert, und obwohl ich so weit wegsaß, konnte ich das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht erkennen. Sie sah wunderschön aus, und ich wusste, dass genau in diesem Moment eine ihrer arroganten blonden Freundinnen dazu verdonnert sein würde, in ihrer Abwesenheit die Rolle der DUFF zu übernehmen. Schließlich verschwanden sie und ihr hübscher Begleiter wieder aus meinem Blickfeld und ich blieb mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zurück.

				Ich hatte mich bis jetzt noch nicht informiert, was für eine Band heute Abend spielen würde, aber in Anbetracht der ungewöhnlich hohen Anzahl schwarz gefärbter, asymmetrisch gescheitelter Haare und Lippenpiercings um mich herum wurde mir plötzlich klar, dass es eine Emo-Band sein musste.

				Mein Lächeln erstarb.

				Super. Heulbojen mit Gitarren. Genau mein Ding.

				Ich beobachtete gedankenversunken die in den Club strömenden Leute, als auf einmal er in der Menge auftauchte. Er war mit Harrison Carlyle da und unterhielt sich angeregt mit ihm, während sie sich einen Weg zur Theke bahnten. Es war nicht schwer, ihn im Blick zu behalten. Er überragte alle anderen um mehrere Zentimeter, verströmte mehr Selbstbewusstsein und bewegte sich geschmeidiger als irgendjemand sonst um ihn herum. Meine Augen klebten an ihm, ohne dass mein Verstand irgendetwas dagegen hätte tun können.

				Kurz vor der Bar wandte Wesley den Kopf und blickte genau in meine Richtung. Scheiße. Ich schaute hastig weg und betete, dass er mich nicht gesehen hatte.

				»Oh Mann«, murmelte ich und ballte unter dem Tisch die Hand zur Faust. »Muss er immer überall auftauchen?«

				»Wer muss immer überall auftauchen?«, fragte Toby, setzte sich mir gegenüber und stellte mein Glas vor mir ab.

				»Niemand.« Ich nahm einen Schluck von der Cola Light und musste mich beherrschen, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Zuckerersatz hinterließ einen widerlichen Geschmack auf der Zunge. Ich schluckte und fragte: »Wie heißt noch mal die Band, die gleich spielt?«

				»Black Tears«, antwortete er.

				Jep. Das klang definitiv nach irgendeinem Emo-Scheiß.

				»Cool.«

				»Ich hab sie noch nie gehört«, gestand Toby und fuhr sich durch seinen blonden Topfschnitt. »Aber sie sollen echt gut sein. Außerdem sind sie so ungefähr die einzige Band in Hamilton. Alle anderen, die hier auftreten, scheinen immer aus Oak Hill zu kommen.«

				»Aha.«

				Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz hin und her. Mein Gebet von vorhin, Wesley möge mich nicht gesehen haben, war natürlich nicht erhört worden, und ich war mir mit jeder Faser meines Körpers bewusst, dass er mich beobachtete. Die Art, wie er mich mit Blicken schier auffraß, machte mich beinahe wahnsinnig, und ich konnte nur hoffen, dass Toby mein nervöses Gezappel nicht auffiel. Nicht dass er noch dachte, ich wäre auf Crack oder so was.

				»Ich habe Sturmhöhe zu Ende gelesen«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, ein Gespräch zu beginnen, das meine Gedanken von Wesley ablenkte. Ich brauchte einen Moment, bis mir aufging, dass ausgerechnet dieses Thema als allerletztes dafür geeignet war.

				»Und? Hat es dir gefallen?«, fragte Toby.

				»Zumindest hat es mir eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert.« Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. War es nicht vor allem dieses Buch gewesen, das mich so aus der Spur gebracht hatte? Warum musste ich jetzt davon anfangen? Aber es war zu spät, die Unterhaltung wieder auf ungefährlicheres Terrain zu lenken, denn Toby setzte gerade voller Elan zu einer Buchkritik an.

				»Ich weiß genau, was du meinst. Ich habe mich schon immer gefragt, was Emily Brontë dazu gebracht hat, eine Geschichte über derart unsympathische Charaktere zu schreiben. Ich meine, während ich das Buch gelesen habe, hab ich die ganze Zeit bloß gedacht, was für Mistkerle Heathcliff und Linton sind und warum Cathy …«

				Ich stocherte mit dem Strohhalm in meiner Cola herum und hörte nur mit halbem Ohr zu. Jedes Mal, wenn Toby »Heathcliff« sagte, wanderte mein Blick unwillkürlich über seine Schulter hinweg zu Wesley. In der verwaschenen Jeans und der coolen schwarzen Caban-Jacke über einem weißen T-Shirt sah er wie immer zum Niederknien aus. Er saß mit dem Rücken zur Bar, die Ellbogen lässig auf die Theke abgestützt. Allein. Kein einziges Mädchen hing an seinem Hals. Sogar Harrison war verschwunden. Der Einzige in seiner unmittelbaren Nähe war Joe, und der hatte gerade alle Hände voll damit zu tun, eine Horde durstiger Emos mit Getränken zu versorgen.

				Wesley ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Ja, das war ein bisschen nervig, aber ich wusste, dass ich enttäuscht gewesen wäre, vielleicht sogar verletzt, wenn er sich irgendwann weggedreht hätte. Tatsächlich ertappte ich mich dabei, wie ich in regelmäßigen Abständen kontrollierte, ob er noch zu mir rüberschaute.

				»Bianca?«

				Ich zuckte zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Toby. »Hmm?«

				»Alles okay?«, fragte er.

				Ich hatte mit dem kleinen B an meinem Halskettchen gespielt, ohne es zu bemerken. Sofort ließ ich die Hand sinken. »Alles bestens.«

				»Casey hat mich gewarnt, dass du wahrscheinlich lügst, wenn du das sagst«, sagte er.

				Stirnrunzelnd suchte ich die Tanzfläche nach meiner sogenannten besten Freundin ab. Ab sofort stand sie ganz oben auf meiner Todesliste.

				»Und ich glaube, sie hat recht«, seufzte Toby.

				»Was?«

				»Ich sehe doch, was los ist, Bianca.« Er schaute über die Schulter zu Wesley, bevor er sich mit einem knappen Nicken wieder mir zuwandte. »Er starrt dich an, seit wir hier sind.«

				»Wirklich?«

				»Ich kann ihn im Spiegel da drüben sehen. Und du starrst ihn an«, sagte Toby. »Übrigens nicht nur heute Abend. Ich habe mitbekommen, wie er dich in der Schule ansieht. Er mag dich wirklich, oder?«

				»Ich … keine Ahnung … kann schon sein …« Oh Gott, war das peinlich. Ich rührte wie besessen mit dem Strohhalm in meiner Cola und beobachtete die kleinen Strudel, die auf der Oberfläche entstanden. Ich konnte Toby nicht anschauen.

				»Ich weiß, dass es so ist«, sagte er. »Es ist ziemlich offensichtlich. Und so, wie du ihn anschaust, hab ich den Eindruck, dass du auch in ihn verliebt bist.«

				»Nein!« Ich ließ den Strohhalm los und sah Toby an. »Nein, nein, nein. Ich bin nicht in ihn verliebt, okay?«

				Toby lächelte kaum merklich. »Aber du empfindest etwas für ihn.«

				Er wirkte nicht verletzt, höchstens leicht amüsiert. Was es mir sehr viel einfacher machte, ehrlich zu sein. »Ich … ja.«

				»Dann geh zu ihm.«

				Ich verdrehte reflexartig die Augen, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte. Es war ein verfluchter Automatismus. »Herrgott, Toby«, sagte ich. »Das klingt wie ein Satz aus einem schlechten Film.«

				Toby zuckte die Achseln. »Kann schon sein, aber das ist mein voller Ernst, Bianca. Wenn du etwas für ihn empfindest, solltest du zu ihm gehen.«

				»Aber was ist mit …«

				»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er. »Wenn du Wesley willst, dann solltest du jetzt bei ihm sein und nicht bei mir. Mit mir zusammen zu sein wird nichts an deinen Gefühlen für ihn ändern … ich spreche da aus Erfahrung. Mir geht es nämlich genau wie dir. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen.«

				»Wie bitte?«

				Jetzt war Toby derjenige, der in sein Glas starrte und es nervös in den Händen drehte. »Ich bin noch nicht über Nina hinweg.«

				»Deine Exfreundin?«

				Er nickte. »Ich muss immer noch ständig an sie denken. Ich mag dich wirklich, und deswegen dachte ich, wenn ich mit dir zusammen bin, könnte ich sie vergessen. Und eine Weile hat es auch funktioniert, aber …«

				»Dann solltest du ihr das sagen«, antwortete ich. »Statt hier zu sitzen und ihr hinterherzutrauern, solltest du Nina anrufen und ihr sagen, dass du sie noch liebst. Am besten jetzt gleich.«

				Er sah mich wieder an. »Du bist nicht böse? Du fühlst dich nicht benutzt?«

				»Dann wäre ich eine ganz schöne Heuchlerin, schließlich habe ich dich auch irgendwie benutzt. Obwohl ich das nie vorhatte.« Ich stand auf und wartete, bis ich einen halbwegs sicheren Halt auf meinen Keilabsätzen hatte. »Und fürs Protokoll: Wenn Nina dich nicht zurücknimmt, ist sie eine Idiotin. Du bist so ziemlich der süßeste, netteste und anständigste Kerl, der mir je begegnet ist, und ich war jahrelang wahnsinnig in dich verliebt. So, jetzt weißt du’s. Glaub mir, es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen würde, als dass du der Richtige für mich wärst.«

				»Danke«, sagte Toby. »Und wenn Wesley dir das Herz bricht, schwöre ich, ihn … Na ja, ich würde ja gern sagen, dass ich ihn dann windelweich prügle, aber wir wissen beide, dass ich nicht die physischen Voraussetzungen dafür mitbringe.« Er musterte stirnrunzelnd seine dünnen Arme. »Also würde ich ihm einen Brief schreiben und ihn verbal fertigmachen.«

				Ich beugte mich zu Toby hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«

				Er schenkte mir noch einmal sein perfektes Lächeln, eines, an das ich mich für den Rest meines Lebens erinnern würde, und sagte: »Du willst nur Zeit schinden. Na los, geh schon.«

				»Okay … Wir sehen uns in Politik, Toby.«

				»Bis dann, Bianca.«

				Ich atmete einmal tief durch und schaute wieder zu Wesley, bevor ich mir unsicher lächelnd einen Weg durch den brechend vollen Club bahnte und den nettesten Typen der Welt hinter mir ließ. Die vertrauten Techno-Beats waren verstummt, und alle auf der Tanzfläche warteten darauf, dass die Band auf die Bühne kam. Ich musste mich im Zickzackkurs durch die dicht an dicht stehenden Leute drängen, die es nicht einzusehen schienen, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

				Nach ein paar Metern entdeckte ich Casey in der Menge – ihr blonder Schopf überragte alle bis auf den Jungen neben ihr (der Basketballspieler, auf den sie schon seit Wochen ein Auge geworfen hatte) –, und ich war mir ziemlich sicher, dass ihr meine Entscheidung nicht gefallen würde. In ihren Augen war es Wesleys Schuld, dass ich sie vernachlässigt hatte. Sie würde bestimmt Angst haben, dass ich sie wieder im Stich lasse. Vielleicht würde sie sogar sauer auf mich sein. Ich würde ihr einfach das Gegenteil beweisen müssen. Außerdem war sie meine Freundin, sie konnte nicht wollen, dass ich mit dem Falschen zusammen war.

				Als ich nur noch wenige Schritte von der Bar entfernt war, dröhnte plötzlich ohrenbetäubender Lärm aus den Lautsprechern, aber es war nicht der Emo-Sound, mit dem ich gerechnet hatte, sondern ein kreischendes Rückkopplungsgeräusch. Ich erschrak so heftig, dass ich zusammenzuckte, was kein Problem gewesen wäre, wenn ich andere Schuhe getragen hätte.

				Aber auf den Keilabsätzen verlor ich sofort das Gleichgewicht und schlug wild mit den Armen rudernd der Länge nach hin – mit dem Gesicht nach vorne, versteht sich. Ging es noch peinlicher?

				Ja. Denn als ich versuchte, mich wieder aufzurichten, schoss ein derart fieser Schmerz durch meinen Knöchel, dass ich laut aufheulte. »Scheiße, tut das weh!«, stöhnte ich. »Gott, ich hasse diese verdammten Schuhe.«

				»Warum hast du sie dann angezogen?«

				Meine Haut fing an zu prickeln, als sich zwei Hände unter meine Achseln schoben und mir behutsam beim Aufstehen halfen. Dann fasste Wesley mich um die Taille und führte mich zu einem Barhocker.

				»Ist es sehr schlimm?«, fragte er und half mir, mich hinzusetzen. An seinen zuckenden Mundwinkeln merkte ich, dass er sich das Lachen nur mühsam verkniff.

				»Geht schon«, murmelte ich und musste plötzlich selbst grinsen. Es war mir nicht mehr peinlich, dass ich mich gerade komplett lächerlich gemacht hatte. Nicht vor Wesley. Bei jedem anderen wäre ich mit hochrotem Kopf aus dem Club gerannt beziehungsweise gehumpelt, aber bei ihm war es okay. Weil ich wusste, dass wir uns zusammen darüber kaputtlachen konnten.

				Aber das Lächeln verschwand und er wurde ernst. Dann sah er mich sehr, sehr lange einfach nur an, bis ich sein Schweigen kaum noch aushielt und er endlich den Mund aufmachte. »Bianca, ich …«

				»B! Oh mein Gott!« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Jess neben mir auf. Hinter ihr hatte die Band angefangen, die Emo-Version eines Johnny-Cash-Songs zu spielen (zumindest versuchte sie es). Es hörte sich grauenhaft an, aber Jess schaffte es, den Lärm zu übertönen. »Oh B! Endlich hab ich dich gefunden! Hast du gesehen? Harrison und ich haben miteinander getanzt! Ich glaube, gleich fragt er mich, ob ich mit ihm auf den Abschlussball gehen möchte. Wäre das nicht der absolute Wahnsinn?«

				»Absolut.«

				»Das muss ich unbedingt Casey erzählen!«, rief sie, als ihr Blick plötzlich auf Wesley fiel und ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht huschte. »Bis später, ihr beiden.« Dann verschwand sie mit wippendem Pferdeschwanz wieder in der Menge.

				Wesley sah ihr mit einem amüsierten Ausdruck hinterher, dann drehte er sich wieder zu mir um. »Sie weiß aber schon, dass Harrison auf Typen steht?«

				»Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«

				»Hoffnung ist genau das richtige Stichwort.« Er sah mich mit seinem frechen Grinsen an. »Ich wusste, dass du irgendwann aufgeben würdest.« Er legte eine Hand auf mein Bein und streichelte sanft meinen Schenkel. »Und, gibst du endlich zu, dass du mich liebst?«

				Ich schlug seine Hand weg. »Um das ein für alle Mal klarzustellen«, begann ich, »ich liebe dich nicht. Ich liebe meine Familie und Casey und Jess, aber romantische Liebe braucht Jahre, um sich zu entwickeln. Ich liebe dich also nicht. Aber ich gebe zu, dass ich viel an dich gedacht habe in letzter Zeit und definitiv Gefühle für dich habe … andere Gefühle als Hass, jedenfalls größtenteils. Und vielleicht ist es möglich – irgendwann –, dass ich dich … lieben könnte.« Ich zögerte, leicht erschrocken über die Worte, die gerade meinen Mund verlassen hatten. »Aber die meiste Zeit würde ich dich immer noch am liebsten umbringen.«

				Wesleys Grinsen verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln. »Gott, ich hab dich vermisst.« Er beugte sich zu mir, um mich zu küssen, aber ich stoppte ihn mit erhobener Hand. »Was ist los?«, fragte er.

				»Heute Abend gehst du mir nicht an die Wäsche«, antwortete ich und dachte an Vikki und den Albtraum, den sie durchgemacht hatte. Ich hatte nicht vor, plötzlich zur Nonne zu werden, aber nachdem mir klar geworden war, wie schnell sich die Rollen vertauschen konnten, wusste ich, dass sich ein paar Dinge ändern mussten. »Wenn wir die Sache hier wirklich durchziehen wollen, müssen wir es richtig tun. Und dazu gehört, dass wir das Tempo dem einer normalen Highschool-Beziehung anpassen.«

				Wesley griff nach dem kleinen B in meiner Halskuhle und spielte beinahe zerstreut damit. »Aber keiner von uns beiden ist normal.«

				»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber in diesem Punkt werden wir versuchen, uns normal zu verhalten. Womit ich nicht sagen will, dass wir gar nicht mehr … oder nur noch … Ach, du weißt, was ich meine. Wir sollten es bloß … ein bisschen langsamer angehen.«

				Wesley dachte einen Moment lang darüber nach, bevor er wieder sein freches Grinsen aufsetzte. »Okay«, sagte er und sah mir tief in die Augen. »Es gibt ja immer noch genügend andere Dinge, die wir tun können.« Er ließ mein Kettchen los und fuhr mit den Fingerspitzen ganz zart mein Schlüsselbein entlang, sodass mich ein warmer Schauer durchrieselte. »Zum Beispiel das, bei dem wir neulich in deinem Zimmer unterbrochen wurden und das ich gern zu Ende bringen würde. Erinnerst du dich?«

				Ich räusperte mich und kämpfte gegen die Hitze an, die sich in meinem Körper ausbreitete. »Lenk nicht ab. Ich war noch nicht fertig. Du wirst dich außerdem öffentlich zu mir bekennen, mit mir ausgehen und mich nie wieder Duffy nennen.«

				Wesley wurde ernst und senkte betreten den Blick. »Bianca«, sagte er so leise, dass ich ihn bei dem Lärm, den die Band veranstaltete, kaum hören konnte. »Es tut mir leid. Mir war nicht klar, wie sehr es dich verletzt hat. Als ich angefangen habe, dich DUFF zu nennen, kannte ich dich noch nicht, aber jetzt …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte ich. »Das wäre reine Zeitverschwendung. Du hattest nämlich recht – ich bin tatsächlich eine DUFF. Aber nicht nur ich. Wir sind alle verdammte DUFFs.«

				»Ich bin kein DUFF«, sagte Wesley mit selbstbewusstem Gewinnerlächeln.

				»Weil du keine Freunde hast.«

				»Oh … okay.«

				»Und«, fuhr ich fort, »ich werde wahrscheinlich die meiste Zeit eine launische Zicke sein, täglich einen Grund finden, dir eine Szene zu machen, und dir gelegentlich meine Cherry Coke ins Gesicht schütten. So bin ich und du wirst irgendwie damit klarkommen müssen. Weil ich mich nicht verbiege, nicht für dich und auch für sonst niemanden. Und ich …«

				Wesley glitt von seinem Barhocker, nahm mein Gesicht in die Hände und verschloss meinen Mund mit seinem, bevor ich den Satz beenden konnte. Mein Herz begann zu rasen und mein Kopf füllte sich mit himmlischer Leere. Er küsste mich so leidenschaftlich, dass ich dachte, wir würden Feuer fangen.

				Erst als er mich wieder losließ – wir mussten beide nach Luft schnappen –, schaffte ich es, wieder klar zu denken.

				»Du Mistkerl!« Ich stieß ihn von mir. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich in Zukunft immer küssen, wenn du mich mundtot machen willst! Gott, du bist echt das Letzte. Du kannst von Glück sagen, dass ich gerade kein Getränk zur Hand habe, das ich dir über den Kopf schütten könnte.«

				Wesley setzte sich wieder breit grinsend auf seinen Hocker, als mir einfiel, dass er mir mal gesagt hatte, er würde mich sexy finden, wenn ich wütend auf ihn war. Mein Gott, Männer!

				»Hey, Joe«, rief er dem Barkeeper zu. »Ich glaube, Bianca hätte gern eine Cherry Coke.«

				Ich konnte nichts dagegen tun – ich lächelte. Er war nicht perfekt, noch nicht einmal annähernd, aber hey, das war ich auch nicht. Wir waren beide ganz schön verkorkst. Und genau das machte die ganze Sache irgendwie aufregender. Ja, es war krank und kompliziert, aber so ist das echte Leben nun mal, oder? Man kann nicht vor der Realität davonlaufen. Warum sie also nicht einfach annehmen?

				Wesley griff nach meiner Hand und verschränkte die Finger mit meinen. »Du siehst heute Abend wunderschön aus, Bianca.«
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